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Ich saß gerade mit meiner Freundin Dawn gemütlich
zusammen, als der Postbote den Brief brachte. Normalerweise freue ich
mich immer, wenn ich Post bekomme, und ich war um so glücklicher,
als ich den Absender auf der Rückseite des Briefes las.



Der Brief kam vom Hofgut Dawson im Norden unserer grünen Insel.
Dort lebte mein Bruder Peter mit seiner Frau Susan. Einige Monate
hatte ich schon nichts mehr von ihm gehört, und deshalb war ich
natürlich froh, dass er endlich mal schrieb.



»Es ist ein Brief von Peter!«, verkündete ich
freudestrahlend, weil mich Dawn fragend anblickte. »Mein
Bruderherz lässt mal wieder was von sich hören.«



Mit flinken Fingern öffnete ich den Brief. Es war ein
zusammengefaltetes Blatt, und geschrieben hatte es nicht Peter,
sondern seine Frau Susan. Das kam mir reichlich ungewöhnlich
vor.



»Liebe Glenda, liebe Schwägerin«, begann der Brief,
der in zittriger Handschrift abgefasst war. »Ich schreibe dir
aus einem traurigen Anlass. Du musst jetzt sehr stark sein, wenn du
die folgenden Zeilen liest, aber es ist etwas Furchtbares geschehen,
was mich und alle anderen hier auf dem Hof mitgenommen hat. Peter
hatte einen Reitunfall. Er hat sich dabei tödliche Verletzungen
zugezogen. Glaub mir, es fällt mir sehr schwer, dir das zu
sagen, Peter ist tot...«



Ich stieß einen entsetzten Schrei aus, als ich das las. Meine
Augen füllten sich mit Tränen, und ein leises Schluchzen
entrang sich meiner Kehle.



»Was ist denn los, um Gottes willen?«, hörte ich
meine Freundin Dawn wie aus weiter Ferne sprechen. »Ist etwas
passiert, Glenda?«



Ich war unfähig zu reden. Der Brief entglitt meinen zitternden
Händen und fiel zu Boden, während ich mich hinsetzen
musste. Meine Beine konnten mich nicht mehr tragen. Mit allem hatte
ich gerechnet - nur nicht damit. Ich konnte es einfach nicht glauben.
Peter Dawson, mein Bruder, der das Leben so sehr liebte, sollte tot
sein?



In der Zwischenzeit musste Dawn einen Blick auf den verhängnisvollen
Brief geworfen haben, denn ich hörte sie heftiger atmen.



»Wie schrecklich!« entfuhr es ihr, und sie setzte sich
sofort zu mir, um mich zu trösten. Doch das war ein vergebliches
Unterfangen. Der Schmerz über den plötzlichen Tod meines
Bruders saß tief in meiner Brust, und er drohte mich fast zu
verbrennen. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf, denn ich
hatte Peter sehr geliebt. Früher waren wir unzertrennlich
gewesen, bis ich mich schließlich dazu entschlossen hatte, nach
Dublin zu gehen, um mir dort eine neue Existenz aufzubauen. Das war
jetzt sechs Jahre her.



»Bitte, lies mir den Brief zu Ende vor, Dawn«, bat ich
nach einer halben Ewigkeit meine Freundin. »Ich habe nicht die
Kraft, all das noch einmal zu lesen.«



Dawn nickte und griff nach dem Brief. Sie las weiter, dass Peters
Beerdigung in zwei Tagen stattfinde und dass man mich natürlich
auf dem Hofgut erwarte. Der Brief endete damit, dass mir Susan noch
einmal ihre tiefe Anteilnahme ausdrückte.



»Ich muss packen, Dawn«, entfuhr es mir dann. Bis nach
Raleighton, dem Ort, in dessen Nähe Peters Hofgut lag, war es
eine weite Strecke. Und ich musste mich sputen, wenn ich noch
pünktlich ankommen wollte.



»Selbstverständlich werde ich dir helfen«, sagte
Dawn und versuchte, mich zu trösten. »Wegen deiner Arbeit
musst du dir keine Gedanken machen. Selbstverständlich werde ich
dich in den nächsten Tagen vertreten, das geht in Ordnung.«



Dafür war ich Dawn sehr dankbar. Sie und ich arbeiteten in der
Kanzlei eines Anwaltes, und da ich jetzt nicht die Kraft hatte, um
alles wegen einer Urlaubsvertretung zu regeln, war ich froh darüber,
dass sich Dawn darum kümmern wollte. Im Augenblick war ich noch
wie gelähmt über die plötzliche Todesnachricht. Noch
vor einer halben Stunde hatten wir gelacht, und jetzt war alles
anders.



Ich ging ins Schlafzimmer und packte meinen Koffer, während Dawn
sich um die anderen Dinge kümmerte. Es wurde höchste Zeit,
dass ich aufbrach.
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Die ältere Lady, die mir im Zugabteil gegenüber saß
und mich seit Dublin die ganze Zeit neugierig gemustert hatte,
räusperte sich kurz.



»Ein fürchterliches Wetter«, stöhnte sie. »Da
bleibt man doch am besten zu Hause, finden Sie nicht auch, Miss?«



Ich murmelte etwas vor mich hin, was die Lady nicht ganz zufrieden
stellte. Aber im Augenblick hatte ich wirklich keine Lust, mich zu
unterhalten, denn mit jeder Meile, die der Zug zurück legte,
näherte sich das Hofgut unaufhaltsam. Und es würde nichts
mehr so sein wie früher, wenn ich dort ankam. Peter, der die
Geschicke des Hofes zusammengehalten hatte, lebte nicht mehr.



Allein bei dem Gedanken daran, wie schlimm die Beerdigung für
mich werden würde, wurde meine Gesichtsfarbe eine Spur blasser.
Ich drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster des Zugabteils,
hinaus auf die Landschaft, die an meinen Augen vorbei huschte.



Der Himmel war bedeckt und sehr trübe. Obwohl es erst früher
Nachmittag war, musste man im Abteil die Zugbeleuchtung einschalten,
damit es nicht zu dunkel wurde. Regentropfen klatschten schon seit
Stunden gegen die Scheiben. Und mit jeder Meile wurde das Wetter
schlechter. Man sagt immer, dass Irland eine grüne Insel mit
viel Sonnenschein sein soll. Doch heute war nichts davon zu bemerken.
Das düstere Wetter bedrückte mich noch mehr.



»Ihre Fahrkarten bitte«, hörte ich plötzlich
eine Stimme sagen, die mich abrupt aus meinen düsteren Gedanken
riss. Ich schaute mich um und sah den Schaffner, der in der Tür
des Abteils stand und mich anlächelte.



Ich zog meine Fahrkarte aus der Handtasche und gab sie ihm.



»Wie lange dauert es noch bis Raleighton?«, erkundigte
ich mich. Es war das erste Wort, das ich sprach, seitdem ich in
Dublin den Zug betreten hatte.



»Wir sind in einer halben Stunde da, Miss«, erwiderte der
freundliche Mann. »Halten Sie Ihren Regenschirm bereit. So
schnell wird es nicht aufhören zu regnen. Eine gute Reise
wünsche ich noch.«



Er verabschiedete sich und schloss die Tür. Seine Schritte
verhallten draußen auf dem Gang. Wieder schaute mich die ältere
Lady an, die es offensichtlich immer noch nicht aufgegeben hatte, mit
mir sprechen zu wollen. Ich kann nicht mehr sagen, was ich in diesem
Augenblick für ein Gesicht gemacht habe. Aber es muss
ausgereicht haben, um die Frau dazu zu bringen, ihre
Unterhaltungsversuche einzustellen.



Meine Gedanken waren wieder bei Peter. Meine Schwägerin Susan
hatte geschrieben, dass es ein tödlicher Reitunfall gewesen war,
und das bereitete mir das meiste Kopfzerbrechen. Peter war doch
praktisch mit Pferden groß geworden und hatte schon als Junge
an allen Reitturnieren in der näheren Umgebung teilgenommen.
Etliche Preise und Auszeichnungen hatte er für seine guten
Leistungen bekommen. Er konnte sich in jede Natur eines Pferdes
hinein versetzen, und ich wollte einfach nicht glauben, dass er
ausgerechnet auf diese Weise verunglückt war.



Ich würde mit Susan darüber sprechen müssen. Überhaupt
waren da noch einige Fragen offen, die unbedingt einer Klärung
bedurften...










3


Ich merkte, wie der Zug langsamer wurde, und schaute wieder hinaus.
In der Ferne zeichneten sich die ersten Häuser des kleinen
Städtchens Raleighton ab. Ich stand auf und griff nach meinem
Koffer. Der älteren Lady nickte ich kurz zu, bevor ich das
Zugabteil verließ.



Während der Zug langsam in den heimatlichen Bahnhof von
Raleighton einfuhr und ich durch den schmalen Gang marschierte,
erfasste mich ein seltsames Gefühl. Hier war einmal mein Zuhause
gewesen. Hier hatte ich die glücklichsten Jahre meiner Kindheit
verbracht, und jetzt kehrte ich dorthin zurück. Aber aus welchem
Anlass? Es war traurig genug.



Du darfst dich jetzt nicht verrückt machen, Glenda Dawson, sagte
ich zu mir selbst und stieg aus dem Zug. Sofort peitschten mir feine
Regenschleier entgegen. Ich beeilte mich, unter das schützende
Vordach des Bahnhofsgebäudes zu gelangen. Es waren nur wenige
Schritte, aber sie reichten aus, um mich ziemlich zu durchnässen.



Erleichtert schlug ich die Tür hinter mir zu, als ich die
Bahnhofshalle betrat. Es hatte sich wirklich kaum etwas verändert.
Drüben hinter dem Fahrkartenschalter saß immer noch der
alte Sean O’ Flanagan, und mit seinem gewaltigen
Walrossschnurrbart machte er wie eh und je einen traurigen Eindruck.



Ich stellte meinen Koffer ab und ging auf den Schalter zu. O’
Flanagan hob erst den Kopf, als ich dicht vor der Glasscheibe stand.
Zuerst betrachtete er mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß,
doch dann ging ein plötzliches Lächeln über sein
Gesicht.



»Glenda!«, stieß er aufgeregt hervor. »Glenda
Dawson.« Jetzt hielt es ihn nicht mehr an seinem gewohnten
Arbeitsplatz. Hastig stand er auf und kam aus der kleinen Kabine
hervor gerannt. Seine Augen strahlten, als er mir die Hand
schüttelte, denn er hatte mich schon als kleines Kind sehr gut
gekannt.



»Dass ich dich noch einmal zu sehen bekomme«, sagte er
dann. »Kind, für mich ist es eine halbe Ewigkeit her, seit
du Raleighton verlassen hast. Und jetzt bist du zurück gekommen
— sicher wegen deinem Bruder Peter.« Er hielt einen
Moment inne, weil er nach Worten rang. »Als wir alle die
schreckliche Nachricht gehört haben, waren wir ganz entsetzt.
Ein schrecklicher Unfall, Glenda. Und Peter war doch noch so jung
...«



Seine Worte berührten mich sehr, denn Peter und ich hatten viel
Zeit bei dem alten O’ Flanagan verbracht, der uns nach
Dienstschluss immer spannende Geschichten von früher erzählt
hatte.



»Ich habe es gestern erfahren, Mr. O’ Flanagan«,
sagte ich mit leiser Stimme. »Und jetzt muss ich so schnell wie
möglich hinaus aufs Hofgut. Können Sie vielleicht dort
anrufen und Bescheid sagen, dass ich angekommen bin?«



»Selbstverständlich«, beeilte sich der alte
Bahnhofsvorsteher zu sagen. »Ich rufe gleich an. Setz dich doch
so lange hin. Möchtest du einen Kaffee haben? Ich habe gerade
welchen aufgesetzt. Ist das beste bei diesem Hundewetter.«



Ich fand, dass das eine gute Idee war und willigte ein. Mr. O’
Flanagan brachte mir daraufhin eine Tasse mit einer heißen,
dampfenden Flüssigkeit. Während er zum Telefon eilte,
kostete ich einen Schluck. Der Kaffee war stark und belebte meine
Lebensgeister wieder.



»Mrs. Dawson wird einen Wagen schicken«, rief mir Mr. O’
Flanagan zu, nachdem er das Telefongespräch beendet hatte. »Du
musst nicht lange warten.«



Erleichtert atmete ich auf. Schon bald würde ich meine
Schwägerin wieder sehen. Aber gleichzeitig fürchtete ich
mich etwas davor, denn im Gegensatz zu früher gab es jetzt eine
entscheidende Veränderung.
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Der alte Martin blickte mich mit seinen treuen Hundeaugen wehmütig
an. Er und Katherine waren schon seit Jahrzehnten auf dem Hofgut
tätig und schon gar nicht mehr wegzudenken. Ich sah ihn aus dem
alten Ford steigen und die Bahnhofshalle betreten. Als ich ihn so
stehen sah, konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen die
Wangen herunter liefen.



Martin war darüber sehr entsetzt und eilte sofort auf mich zu.
In seiner etwas holprigen Art zog er umständlich ein großes
Taschentuch aus seiner Jackentasche und drückte es mir stumm in
die Hand.



»Miss Glenda, ich fühle mit Ihnen«, sagte er dann,
nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Alle auf dem
Hof gut sind entsetzt über den plötzlichen Tod Ihres
Bruders. Es ist ein großes Unglück für uns alle.
Kommen Sie jetzt, Miss Glenda. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«



Er nahm meinen Koffer und ging voraus. Bevor ich das Bahnhofsgebäude
verließ, winkte ich Sean O’ Flanagan noch einmal zu, und
der erwiderte die Geste. Aber sein Winken wirkte irgendwie verloren.



Es regnete immer noch. Martin hatte einen Schirm aus dem Wagen geholt
und spannte ihn auf, um mich vor der Nässe zu schützen. Er
öffnete mir die hintere Tür und ließ mich einsteigen.
Erst dann nahm er selbst hinter dem Steuer Platz.



Er startete den Motor und gab dann Gas. Ich ließ mich in die
Sitzpolster zurück fallen, während die Regentropfen
weiterhin monoton gegen die Scheiben klatschten. Das Wetter wurde
keinen Deut besser und trug in keinster Weise dazu bei, meine
Stimmung zu heben. Mit jeder Meile, mit der ich mich dem heimatlichen
Hofgut näherte, fühlte ich mich hilfloser und verlorener
als jemals zuvor.



»Wie ist es passiert, Martin?«, erkundigte ich mich dann
bei ihm, weil ich das drückende Schweigen im Wagen nicht länger
aushielt.



Martin räusperte sich kurz, bevor er eine Antwort bereit hatte.
»Es war ein Reitunfall, Miss Glenda. Ausgerechnet sein
Lieblingspferd Storm hat ihn abgeworfen. Keiner von uns weiß,
wie es geschehen ist. Mr. Dawson ist wie jeden Abend los geritten, an
seinem Anwesen entlang, als das Gewitter losbrach. Alle nehmen an,
dass er Zuflucht vor dem Regen im Wald gesucht hat. Und dann ist es
passiert. Wahrscheinlich hat ihn der Hengst aus lauter Angst vor dem
Unwetter abgeworfen. Mr. Dawson ist einen Steilhang hinab gestürzt
und hat sich dabei das Genick gebrochen.«



Ich hörte seinen Worten angespannt zu. Allerdings fiel mir
gleich auf, dass an der Tonlage etwas nicht stimmte. Martins Stimme
klang irgendwie abgehetzt und seltsam nervös, so als wollte er
nicht mit der gesamten Wahrheit herausrücken.



»Ein Steilhang?«, erkundigte ich mich weiter. »Und
das mitten im Wald? Wo genau ist es geschehen, Martin?«



Wieder dauerte es für meinen Geschmack viel zu lange, bis Martin
antwortete.



»Direkt unterhalb des verfallenen Klosters, Miss Glenda«,
sagte er dann. »Aber vielleicht reden Sie besser mit Ihrer
Schwägerin darüber. Ich bin ja nur der Pferdeknecht,
verstehen Sie?«



Mir war klar, dass Martin einfach nicht mehr sagen wollte.
Wahrscheinlich gab es noch Dinge, von denen ich nichts wusste. Aber
trotzdem schmeckte mir die Sache nicht. Denn so seltsam hatte ich
Martin nie gekannt. Der Pferdeknecht, der sich immer um die
Stallungen des Hofguts gekümmert hatte, erschien mir in diesem
Augenblick wie ein Fremder. Und das sagte mir, dass mir noch bestimmt
eine Menge Überraschungen bevor standen.
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Die Straße zum Hofgut war ein besserer Feldweg, der bei diesem
Regenwetter total aufgeweicht war. Große Pfützen hatten
sich in den Fahrrinnen gebildet, und Martin hatte alle Mühe, den
Wagen so geschickt zu steuern, dass er nicht im Schlamm stecken
blieb.



Das kleine Wäldchen kam in Sicht, wo Peter und ich immer
hingeritten waren. In den peitschenden Regenschleiern erkannte ich
die große Hecke, die wir immer als Ziel unseres Wettritts
auserkoren hatten. Heute aber wirkte sie trostlos und irgendwie
verlassen.



Hinter der nächsten Biegung kam dann das Hofgut in Sicht. Das
alte Elternhaus, ringsherum mit Efeu fast zugewachsen, und nicht weit
davon die zahlreichen Stallungen und Schuppen. Das Haus, in dem ich
viele Jahre verbracht hatte.



Martin stoppte den Ford direkt vor dem Hauptportal und stieg aus.
Wieder eilte er mit dem Schirm zu meiner Tür und öffnete
sie. Mit dem Schirm versuchte er zu verhindern, dass ich nass wurde,
aber er schaffte es nicht ganz.



Als ich den schützenden Vorbau erreicht hatte, unter dem sich
das Eingangsportal befand, öffnete sich dieses. Katherine stand
im Eingang und blickte mich mit großen Augen an. Die gute alte
Katherine, die nach dem Tod meiner Eltern eine Art Ersatzmutter für
mich gewesen war. Jetzt sah sie mich nur schweigend an, und ihr
Gesicht wirkte unwillkürlich blass. Um ihren Mund hatte sich ein
Ausdruck gebildet, der früher noch nicht



dagewesen war. Aber im Gegensatz zu damals waren jetzt ja
entscheidende Änderungen eingetreten. Änderungen, die auch
mich betrafen.



»Glenda!«, hörte ich ihre erstickte Stimme, und ich
konnte mich nicht mehr zurück halten. Aufschluchzend warf ich
mich in ihre Arme und weinte herzzerreißend. Die gute Katherine
hielt mich fest umfangen und strich mir mit ihrer beruhigenden Stimme
durchs Haar, wie sie es auch schon in meiner Kindheit getan hatte.
Ich war immer zu ihr gekommen, wenn mich etwas bedrückt hatte,
und so war es auch jetzt.



»Weine nur, mein Kind«, sagte sie dann. »Es hat uns
alle genauso schwer getroffen wie dich. Peter ist von uns gegangen
...«



Ich holte umständlich ein Taschentuch aus meiner Handtasche und
wischte die Tränen fort.



»Wo ist Susan?«, fragte ich dann.



»Sie ist in der Bibliothek«, hörte ich Katherine
sagen. »Komm herein, Glenda, damit du auch die anderen kennen
lernst.«



Offensichtlich hielten sich außer Susan auch noch andere Leute
im Haus auf. Menschen, die ich wohl noch nicht kannte.










6


Susan Dawson blickte mich an, als mich Katherine in die Bibliothek
brachte. Peters Frau war schon immer schön gewesen, jetzt wirkte
sie aber irgendwie distanziert. Mir erschien es, als seien sämtliche
Gefühle in ihr abgestorben. Mit einem kurzen Lächeln, das
ihre Augen aber nicht erreichte, drückte sie mich kurz an sich
und ließ mich dann sofort wieder los.



»Schön, dass du so schnell kommen konntest, Glenda«,
sagte sie dann zu mir. »Die Beerdigung ist ja schon morgen.«
Sie sprach davon in einer so monotonen Tonlage, als bedrücke sie
das überhaupt nicht. Die Zeilen, die sie mir geschrieben hatte,
hatten doch ganz anders geklungen. Das begriff ich nicht.



Erst jetzt musterte ich die übrigen Menschen, die sich noch im
Raum aufhielten und die ich zuvor nur mit einem kurzen Nicken begrüßt
hatte. Susan bemerkte meine Blicke und ergriff jetzt wieder das Wort.



»Entschuldige, dass ich dich nicht gleich vorgestellt habe,
Glenda, aber die Aufregung der letzten Tage … du verstehst das
bestimmt. Meinen Bruder Walter Ashbury kennst du vielleicht noch,
oder? Er war lange Zeit nicht mehr hier. Ich bin so froh, dass er
mich in diesen schrecklichen Stunden tröstet.«



Natürlich, jetzt erkannte ich ihn wieder. Ich hatte Susans
Bruder Walter nur einmal kurz gesehen, und zwar bei der Hochzeit
zwischen Susan und Peter. Schon damals war er eher ein schweigsamer
Typ gewesen, und auch jetzt wirkte er irgendwie in sich gekehrt. Er
war groß und hager und hatte pechschwarze Haare. Die Augen
waren dunkel, und in ihnen schimmerte etwas, was mich irgendwie
berührte. Sogar ein wenig unangenehm, aber ich konnte nicht
sagen, was das war.



»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er jetzt und
ergriff meine Hand. Meine Finger verkrampften sich unwillkürlich,
als er meine Haut berührte. Seine Hände waren kalt. »Mein
herzliches Beileid, Glenda. Wir werden Peter alle sehr vermissen.«



Ich murmelte etwas vor mich hin und richtete mein Augenmerk nun auf
die blonde Frau vor dem Kamin, die bis jetzt geschwiegen hatte. Wenn
Susan Dawson schon als schön zu bezeichnen war, dann wirkte
diese Frau wie eine Göttin. Lange blonde Haare umrahmten ein
überirdisch schönes Gesicht, das unnatürlich bleich
wirkte.



»Glenda, das ist Rachel Shane«, stellte mich Susan der
Frau vor. »Sie lebt schon seit einiger Zeit hier auf dem Hofgut
und ...« Sie brach plötzlich ab.



Statt dessen ergriff Rachel Shane meine Hand. »Ich fühle
mit Ihnen, Glenda«, sagte sie dann mit einer angenehmen Stimme,
die aber trotzdem die Trauer um Peter widerspiegelte. »Schön,
dass Sie gekommen sind.«



Dann schwieg auch sie. Verwirrt blickte ich zu Susan hinüber.
Ich bekam gerade noch mit, wie ihre Augen kurz wütend
aufleuchteten - oder hatte ich mir das nur eingebildet? - und dann
war es schon wieder vorbei.



»Die lange Reise war bestimmt anstrengend für dich,
Glenda«, hörte ich Susan sagen. »Vielleicht solltest
du dich noch ein wenig hinlegen. Der morgige Tag wird einiges von uns
abverlangen.«



Susan hatte wohl recht. Ich fühlte mich auch ziemlich
ausgelaugt, und wahrscheinlich war es am besten, wenn ich mich
ausruhte. Die lange Bahnfahrt und das furchtbare Wetter kamen noch
hinzu.



»Katherine wird dich auf dein Zimmer bringen, Glenda«,
sagte Susan und rief dann nach ihr. Augenblicke später betrat
Katherine die Bibliothek, und Susan trug ihr auf, mich nach oben zu
bringen. Ich folgte ihr.



Mein altes Zimmer hatte sich nicht verändert. Als ich es betrat,
hatte ich den Eindruck, als wäre die Zeit stehen geblieben.
Unzählige Erinnerungen stürmten auf mich ein, als ich meine
Blicke durch das Zimmer schweifen ließ.



Katherine ließ mich wortlos allein und schloss dann die Tür
hinter sich. Gedankenverloren ging ich hinüber zum Fenster. Von
hier aus hatte ich einen guten Überblick über das gesamte
Hofgut.



Und doch war da diese merkwürdige Unruhe, die mich seit einiger
Zeit erfasst hatte und die ich mir nicht erklären konnte. Etwas
war hier anders, und ich hätte viel darum gegeben, wenn ich
geahnt hätte, was.



Ich beschloss, einfach nicht mehr daran zu denken. Statt dessen zog
ich mich aus und legte mich ins Bett. Die Erschöpfung forderte
schon bald ihren Tribut, und so dauerte es nicht lange, bis mir die
Augen zufielen. Das Klatschen der Regentropfen gegen die
Fensterscheibe wurde immer leiser, bis ich es schließlich gar
nicht mehr hörte.
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Es regnete zwar nicht mehr, aber die trüben Wolken ließen
keinen Sonnenstrahl durchkommen. Kalter Wind wehte von Osten her und
ließ mich unwillkürlich frösteln.



Schweigend standen wir vor der Familiengruft und hörten Father
Danton zu. Eigentlich war Peter auch in der Stadt sehr bekannt und
auch beliebt gewesen, und deswegen musste ich mich wundem, dass nur
so wenige Leute zu seiner Beerdigung gekommen waren. Alles in allem
noch nicht einmal zehn Personen.



»Wir haben uns heute alle hier aus einem traurigen Anlass
versammelt«, hörte ich Father Dantons Stimme. »Ein
Mensch ist ganz plötzlich aus unserer Mitte gerissen worden, und
natürlich erfüllt alle das mit Schmerz, besonders die
betroffenen Angehörigen. Aber das Schicksal geht manchmal
seltsame Wege, und so hat es auch Peter Dawson getroffen. Er wurde
ganz plötzlich abberufen, und wir fühlen mit den trauernden
Familienmitgliedern. Wir sollten alle beten, dass dieser tragische
Unglücksfall keine weiteren Kreise zieht, denn wir alle kennen
ja die Umstände und den Ort des Todes ...«



Aus Father Dantons Worten wurde ich nicht ganz klug. Der Geistliche
machte da gewisse Andeutungen, die mich sehr nachdenklich machten.
Zumal die Dienerschaft auf unserem Hofgut bei meiner Ankunft
ebenfalls sehr geheimnisvoll getan hatte.



Father Danton breitete beide Arme aus.



»Betet für die Seele des Verstorbenen, liebe
Trauergäste!«, rief er jetzt. »Wir wollen alle
hoffen, dass Gott der Allmächtige unsere Stimmen erhört und
noch größeres Unheil von uns abwendet. Peter Dawson ist
von uns gegangen, und sein Tod soll uns allen eine Warnung sein.«



Ratlos warf ich Susan und ihrem Bruder Walter einen fragenden Blick
zu, aber die beiden nahmen mich gar nicht wahr. Das Gesicht von
Peters Witwe wirkte wie aus Stein gemeißelt, und Walter schien
mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Katherines Schluchzen
durchbrach die Stille, und Martin stand mit gebeugtem Haupt da. Mir
selbst saß ein dicker Kloß in der Kehle, und meine Augen
brannten.



Ich sah zu, wie der Sarg langsam in die Tiefe gelassen wurde und
Father Danton noch einmal ein kurzes Gebet sprach. Dann gingen Susan
und Walter zuerst ans Grab und verweilten dort für einige
Augenblicke, bevor sie weiter gingen. Ich selbst musste mich sehr
zurück halten, um nicht laut los zu weinen, denn der Anblick des
Sarges raubte mir den letzten Nerv.



Ich verabschiedete mich in Gedanken von Peter und ging weiter. Dann
sah ich zu, wie Katherine und Martin das Grab passierten, und die
letzte war Rachel Shane. Ich wollte meine Augen schon wieder
abwenden, als ich plötzlich Zeuge einer merkwürdigen
Begebenheit wurde.



Als Rachel Shane vor dem Grab stand, wankte sie und hatte große
Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Zum Glück sah Martin
das und eilte rechtzeitig herbei, bevor Rachel zusammenbrach. Er
stützte sie und ging gemeinsam mit ihr wieder zu uns hinüber.
Dicke Tränen liefen der blonden Frau die Wangen hinunter, aber
sie gab keinen einzigen Laut von sich.



Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Von Rachel Shane hatte
ich noch so gut wie nichts erfahren, aber aus ihrer starken
Anteilnahme konnte ich schließen, dass sie ein besonderes
Verhältnis zu Peter gehabt haben musste. Vielleicht war es am
besten, wenn ich in einer ruhigen Minute mit ihr einmal darüber
sprach, denn Rachels Rolle auf dem Hofgut war mir noch nicht ganz
klar.



Der Wind wurde heftiger, als sich die Trauergemeinde langsam
auflöste. Die wenigen Menschen aus der Stadt machten sich auf
den Heimweg. Rachel Shane und ich stiegen zu Martin und Katherine in
den Wagen, während Susan mit ihrem schweigsamen Bruder fuhr.



Ich versuchte, mit Rachel Shane ein Gespräch anzufangen, doch
die junge Frau schien nicht in Stimmung zu sein. Statt dessen wandte
sie sich ab und blickte mit traurigen Augen aus dem Fenster, während
die Familiengruft hinter uns zurück blieb.
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Das Abendessen verlief in gespannter und schweigsamer Atmosphäre.
Ich spürte irgendwie, dass Rachel mit Susan und ihrem Bruder
nicht sonderlich gut auszukommen schien. Aber sie sagte nichts. Statt
dessen war ich es, die jetzt das Gespräch begann, weil ich diese
eisige Atmosphäre nicht länger ertragen konnte.



»Ich habe mich sehr über den Geistlichen gewundert«,
richtete ich das Wort an meine Schwägerin. »Er hat Dinge
gesagt, die ich nicht verstanden habe. Susan, sprach er nicht von
einem tragischen Unglück, das vielleicht Folgen für .uns
alle haben könnte?«



Meine Schwägerin warf Walter Ashbury einen kurzen Blick zu,
bevor sie zu einer Antwort ansetzte.



»Das hast du bestimmt falsch verstanden, Glenda«, sagte
sie dann. »Father Danton spricht manchmal ein wenig zu
bildhaft. Mach dir keine unnötigen Gedanken darum, ja?«



Diese Erklärung klang in meinen Ohren wie eine Ausrede, aber das
sagte ich Susan nicht. Stattdessen lenkte ich die Unterhaltung mehr
auf den morgigen Tag, denn uns stand nun die Testamentseröffnung
bevor. Eine langwierige Angelegenheit, bei der es bestimmt noch eine
Menge an Formalitäten zu erledigen gab. Da ich ja schließlich
als Anwaltsgehilfin arbeitete, bot ich Susan und Walter sofort meine
Hilfe an.



»Du brauchst dich wirklich nicht zu bemühen, Glenda«,
ergriff jetzt Walter Ashbury das Wort. »Auf Anwalt Sykes ist
schon Verlass.«



Ich konnte mir nicht helfen, aber diese gutgemeinte Ablehnung klang
in meinen Ohren irgendwie anders, fast wie eine Drohung, mich nicht
in Dinge einzumischen, die mich nichts angingen.



»Wie lange leben Sie eigentlich schon auf dem Hofgut, Rachel?«,
fragte ich die blonde Frau, die jetzt von ihrem Teller aufschaute und
mich genau ansah.



»Etwas länger als ein Jahr«, erwiderte sie mit
leiser Stimme. Das veranlasste mich, sie zu fragen, welche Aufgaben
sie hier zu erledigen hatte. Zu meiner Verwunderung ließ sie
sich mit der Antwort sehr viel Zeit. Fast so, als könne sie sich
nicht für eine Antwort entscheiden.



»Ich habe die organisatorischen Dinge erledigt«, sagte
sie dann. »Peter ... ich meine - Mr. Dawson benötigte
jemanden, der sich darum kümmerte, weil das Hofgut zu groß
war. Er hatte gar keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, und so
erledigte ich den ganzen Papierkram. Mrs. Dawson hatte dafür
kein Interesse.« 




Sie warf meiner Schwägerin einen kurzen Blick zu. Susans Augen
blitzten kurz auf, aber schon bald hatte sie sich wieder in der
Gewalt.



»Das Hofgut war schon immer ein gut gehender Betrieb«,
fügte Walter Ashbury hinzu. »Seit du nach Dublin gezogen
bist, ist es Peter gelungen, die Erträge fast zu verdoppeln,
Glenda. Susan wird es schwer haben, den Betrieb aufrecht zu erhalten.
Deswegen bin ich gekommen, um ihr zu helfen.« Er brach für
einen kurzen Moment ab. »Natürlich wird auch Miss Shane
ihren Teil dazu beitragen, da bin ich ganz sicher.«



Also hatte Peter aus unserem Heimathof etwas gemacht. Ich war stolz
auf ihn, und es erfüllte mich mit Trauer, dass nun keine
Gelegenheit mehr bestand, um ihm das sagen zu können.



»Sie entschuldigen mich bitte, Miss Dawson«, sagte die
blonde Rachel und erhob sich abrupt. »Ich möchte mich nun
zurückziehen. Es gibt noch einige Bestellungen, die liegen
geblieben sind und um die sich jemand kümmern muss.«



Ich begriff. Peters plötzlicher Tod hatte alles durcheinander
gebracht, und jetzt musste sich Rachel bemühen, dass es
irgendwie weiter ging. Ich zweifelte nicht daran, dass sie das
schaffen würde, denn in meinen Augen wirkte Rachel sehr
willensstark.



Trotzdem hatte ich die erschütternde Szene an Peters Grab noch
nicht vergessen, wo Rachel beinahe zusammengebrochen wäre. War
sie wirklich nur eine Angestellte auf dem Hofgut, oder steckte mehr
dahinter? Ich würde es herausfinden, das schwor ich mir …
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Der Anwalt namens Sykes erinnerte mich an einen älteren Herrn in
meiner Straße, der ebenfalls eine dicke Hornbrille trug und
sehr penibel wirkte. Mr. Sykes begrüßte uns alle mit einem
nichtssagenden Gesichtsausdruck, als wir seine Kanzlei betraten. Wir,
das waren außer mir noch Susan und ihr Bruder Walter sowie
Katherine und Martin, die ebenfalls bei der Verlesung des Testamentes
anwesend sein sollten.



Ich sah, wie der Anwalt das handgeschriebene Papier hoch hob und
seine Brille gerade rückte, bevor er zu lesen begann.



»Ich, Peter Dawson, übereigne im Vollbesitz meiner
geistigen Kräfte im Falle eines Todes das gesamte Hofgut Rachel
Shane«, las Mr. Sykes vor.



Diese Nachricht hatte das gleiche Gewicht, als wäre draußen
vor der Stadt eine Bombe eingeschlagen. Ich sah, wie sich Susans
Gesicht plötzlich verzerrte und Walter Ashbury unwillkürlich
tief Luft holte. Man sah ihm deutlich an, dass er etwas sagen wollte,
aber der Anwalt bat sich aus, das Testament zuerst zu Ende zu lesen.



Im folgenden wurde uns mitgeteilt, dass Susan mit einer größeren
Geldsumme abgefunden werden sollte. Ich dagegen erhielt das Wohnrecht
auf dem Hofgut und ebenfalls einen ansehnlichen Geldbetrag.
Anschließend gab mein verstorbener Bruder noch an, dass
Katherine und Martin ebenfalls eine gute Pension erhalten sollten,
weil sie schon so lange treu dem Hof gedient hatten. Damit endete das
Testament.



Drückendes Schweigen breitete sich aus. Zugegeben, dieses
Testament hatte eine so überraschende Wendung genommen, dass
niemand an diese Sache geglaubt hatte. Vor allen Dingen war Rachel
von Peter gut bedacht worden. Sie hatte praktisch das Haupterbe
angetreten - eine Fremde gewissermaßen für mich, und ich
fragte mich, warum das so war. Schließlich war Peter kein
Träumer, sondern ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben
gestanden hatte. Wenn Rachel Shane und nicht seine eigene Frau das
Hofgut erben sollte, so musste das gute Gründe haben. Gründe,
die ich herausfinden musste.



Aber zunächst einmal wurde Susan leichenblass. Meine Schwägerin
griff unwillkürlich nach der Hand ihres Bruders und warf der
blonden Rachel einen giftigen Blick zu.



»Mr. Sykes, das kann doch nicht wahr sein!«, entfuhr es
ihr dann. »Das kann doch nur ein verhängnisvoller Irrtum
sein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Peter es so gewollt
hat!«



Mr. Sykes fingerte nervös an seiner Brille herum, bevor er zu
einer Antwort ansetzte.



»Dieses Testament ist in meinem Beisein abgefasst worden, Mrs.
Dawson«, sagte er dann. »Es ist rechtsgültig, aber
es steht Ihnen natürlich frei, es anzufechten.«



»Das werden wir auch tun, Sir!«, ereiferte sich Walter
Ashbury, der seiner Schwester helfen wollte. »Dieser Mann muss
vollkommen verrückt gewesen sein. Susan hat ihn geliebt, und
dann tritt er sie mit Füßen. Komm, Susan, hier haben wir
nichts mehr verloren ...«



Abrupt stand er auf und zog seine Schwester mit sich. Ohne Rachel
Shane oder mich eines Blickes zu würdigen, verließen sie
die Anwaltskanzlei. Katherine und Martin blickten den beiden
nachdenklich hinterher. Das Zerwürfnis schien sie zu belasten.



»Ich glaube, wir sollten uns jetzt auch auf den Weg machen«,
schlug ich vor, um das anhaltende Schweigen zu brechen. »Peters
Wille ist verkündet worden, und wir müssen uns daran
halten. Ich freue mich für Sie, Rachel, auch wenn ich nicht
weiß, warum Peter sich so entschieden hat. Aber ich denke, dass
Sie es mir sagen werden?«



Rachel nickte.



»Bald«, flüsterte sie. »Wenn der Schmerz
vorbei ist, werden Sie es erfahren, Miss Dawson.«



Dann verließ sie die Anwaltskanzlei. Katherine, Martin und ich
folgten ihr hinaus zu dem Wagen. Susan und Walter waren schon voraus
gefahren. Wütend, wie sie waren, hatten sie natürlich nicht
mehr auf uns gewartet.



Oh, Peter, dachte ich im stillen, während ich auf dem Rücksitz
des Wagens Platz nahm. Wenn ich doch nur wüsste, was du mit
diesem Testament hast bezwecken wollen? Es sät doch nur Hass und
Feindschaft …
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Die Atmosphäre auf dem Hofgut war vergiftet. Susan und Walter
hatten sich vollkommen zurückgezogen und waren auch nicht dazu
zu überreden, mit mir zu sprechen. Einerseits konnte ich
verstehen, wie sich meine Schwägerin jetzt fühlte.
Schließlich war sie die Witwe und ging trotzdem fast leer aus.
Aber daran war ich doch wirklich nicht schuld!



Sie wird sich schon wieder beruhigen, dachte ich und wollte mich
gerade auf den Weg zu meinem Zimmer machen, als ich auf der Treppe
Katherine begegnete. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Angst und
Sorge. Jetzt war die Gelegenheit günstig, um sie endlich einmal
danach zu fragen, was sie denn so sehr bedrückte. Bis jetzt
hatte ich noch keine richtige Gelegenheit gehabt, aber nun wollte ich
die Chance nutzen.



»Katherine, was ist denn eigentlich hier los?«, fragte
ich sie, als sie schon an mir vorbei gehen wollte. Ich hielt sie am
Arm fest. »Irgend etwas stimmt hier doch nicht, und ich möchte
wissen, was das ist.«



Die gute Frau seufzte, bevor sie antwortete.



»Kind, ich weiß nicht, ob es gut ist, darüber zu
reden«, sagte sie ausweichend und wollte meine Hand
abschütteln. Aber so schnell ließ ich mich nicht
abwimmeln. Ich stellte mich ihr in den Weg. Da sah Katherine ein,
dass es keinen Zweck mehr hatte, abzulenken.



»Gehen wir in mein Zimmer«, schlug ich ihr vor, als ich
bemerkte, dass sich Katherine in der großen Eingangshalle
umblickte. So als fürchte sie, von irgend jemanden beobachtet zu
werden.



Ich ging voran, und Katherine folgte mir. Ich schloss die Zimmertür
hinter mir zu und blickte dann die Frau an, die mir die Mutter
ersetzt hatte.



»Katherine, ich bin zwar schon einige Zeit weg von hier«,
begann ich dann, »aber mir ist gleich aufgefallen, dass hier
etwas nicht stimmt. Ich habe ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.
Wenn du etwas weißt, dann sprich jetzt endlich!«



»Was soll ich dir nur sagen, Kind!«, stöhnte
Katherine und schlug die Hände vors Gericht. »Martin und
ich haben uns selbst lange darüber den Kopf zerbrochen, was mit
deinem Bruder eigentlich los war. Er war nicht mehr derselbe wie
früher. Irgend etwas hat ihn verändert, und Martin und ich
haben das Schlimmste befürchtet … und es ist ja auch
eingetreten.«



»Was willst du damit sagen?«, bohrte ich weiter.



»Peter hat Dinge getan, die schon unheimlich waren. Jedesmal,
wenn ein Unwetter am Himmel aufzog, sattelte er diesen Teufelshengst
und ritt hinaus über die Felder. Und es hat ihm sogar noch Spaß
gemacht. So was tat er früher nie, Glenda. Er schien uns allen
wie ein Fremder, aber wir haben nie etwas gesagt, auch nicht, als er
Rachel Shane auf den Hof holte ...«



»Sprich doch endlich aus, was du denkst, Katherine«,
sagte ich zu ihr, aber die alte Frau winkte gleich ab.



»Du wirst schon noch von selbst darauf kommen, Glenda«,
antwortete sie. »Ich werde nicht über Dinge reden, die
Unglück bringen. Der ganze Hof ist verflucht. Er steht unter
einem schlechten Stern, seit Peter das erste Mal hinüber in den
Wald geritten ist - zum verfallenen Kloster.«



Jetzt war es endlich heraus. Also das befürchtete die gute
Katherine. Ich erinnerte mich an die Erzählungen meines Vaters,
der mir schon damals von dem alten Kloster im Wald erzählt
hatte. Es stammte noch aus dem späten Mittelalter, und früher
musste es in dieser Gegend einmal eine wichtige Rolle gespielt haben.



»Das alte Kloster ist böse«, sagte Katherine, und
ihre Stimme senkte sich jetzt zu einem Flüstern. »Glenda,
es geht dort nicht mit rechten Dingen zu. Ich weiß von meinen
Eltern, dass es so ist. Als dein Bruder das erste Mal bei einem
dieser schrecklichen Stürme hinaus zum Kloster geritten ist,
habe ich es gesehen ...«



»Was hast du gesehen?« Diese ganze Geheimniskrämerei
regte mich allmählich auf, und das sagte ich Katherine auch.



»Ich habe den weißen Teufelsmönch gesehen, Glenda«,
sagte Katherine mit Grabesstimme und bekreuzigte sich, als sie diesen
Namen aussprach. »Er ist es gewesen, der Peter auf dem Gewissen
hat. Er hat seine arme Seele geholt.«



Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Was erzählte die
arme Katherine da nur für merkwürdige Geschichten?
Schließlich lebten wir doch im zwanzigsten Jahrhundert, und
wenn auch die Zivilisation und der technische Fortschritt der
Großstädte nicht vollständig die ländlichen
Gegenden erreicht hatten, so war doch der Glaube an Geister und
Dämonen gewichen - so dachte ich jedenfalls.



»Ich sehe dir an, dass du mir nicht glauben willst, Glenda«,
ergriff Katherine das Wort und sah mich genau an. »Deshalb will
ich dir jetzt vom Teufelsmönch erzählen, damit du
begreifst.« Sie holte tief Luft.



»Im späten sechzehnten Jahrhundert wurde draußen im
alten Kloster ein Mönchsorden gegründet. Es waren
vielleicht zwanzig Männer, die sich dort zusammengefunden
hatten, um ihr restliches Leben in der Einsamkeit zu verbringen. So
glaubte es jedenfalls die Landbevölkerung, aber was sich in
Wirklichkeit hinter den undurchdringlichen Mauern abspielte, merkten
die Menschen zu spät. Mit der Zeit verschwanden Männer und
Frauen und auch Kinder. Ganz einfach, als hätte es sie nie
gegeben. Und sie hatten sich immer zuvor in der Nähe des alten
Klosters aufgehalten. Erst als es einem Unglücklichen gelang,
sein Leben zu retten, erfuhren die Menschen die Wahrheit. Die guten
Mönche im Kloster waren in Wirklichkeit Anhänger einer
teuflischen Sekte, die um Mitternacht den Teufel anbeteten und
heidnische Rituale veranstalteten.



Der Mann war den Mönchen um Haaresbreite entwischt und
schilderte den entsetzten Dorfbewohnern, was hinter den Klostermauern
vorging. Der Abt des Klosters nannte sich selbst Teufelsmönch
und opferte Menschen auf einem Götzenaltar. Wut und Ohnmacht
ergriff die Menschen, die von diesem furchtbaren Treiben erst jetzt
erfuhren. Vor Verzweiflung rotteten sie sich zusammen und zogen in
den Wald.



Sie brannten das Kloster nieder und töteten alle
Sektenmitglieder bis auf den Teufelsmönch. Der verbrecherische
Abt wurde so lange gefoltert, bis er alles gestand, was er und seine
Gefährten versprochen hatten. Er wurde verurteilt und
anschließend auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Als er starb,
verfluchte er noch sämtliche Dorfbewohner und kündigte an,
dass er sich nach seinem Tode an allen rächen werde. Glenda, er
ist wieder gekommen, die alten Legenden stimmen wirklich. Ich habe an
Peters Todestag drüben im Wald ein merkwürdiges Licht
leuchten sehen. Das war bestimmt der Teufelsmönch ...«



Ich hatte Katherine gespannt zugehört. Diese Geschichte musste
mein Vater mir auch schon einmal erzählt haben, aber sie war
natürlich schon längst in Vergessenheit geraten, denn wer
glaubte heute noch an Geister und übersinnliche Kräfte?



»Katherine, überleg dir doch einmal, was du sagst«,
warf ich ein. »Es gibt doch keine Geister. Das redest du dir
doch nur ein und ...«



»Wie erklärst du dir dann Peters seltsames Verhalten?«,
unterbrach sie mich. »Kind, ich habe schon mehr erfahren als du
in deinen jungen Jahren. Glaub mir, was ich sage. Du hast Peter lange
nicht mehr gesehen. Hättest du ihn kurz vor seinem Tode noch
einmal getroffen, so hättest du ihn vielleicht nicht mehr
wiedererkannt.«



Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, mit Peter musste
offensichtlich eine Änderung erfolgt sein, und ich spürte
instinktiv, dass dies mit dem Erscheinen von Rachel Shane auf der
Farm zusammenhing.



»Wenn es dich irgendwie beruhigt, dann werde ich einmal bei dem
alten Kloster nach dem Rechten sehen«, sagte ich zu Katherine,
und sie schlug daraufhin entsetzt die Hände vors Gesicht. »Ich
will dir zeigen, dass dein Aberglaube nicht richtig ist.«



Katherine wurde noch eine Spur bleicher. »Wir sind alle
verloren«, murmelte sie. »Mein Gott, Glenda! Martin und
ich werden heute Abend für dich beten, damit dir nicht das
gleiche zustößt wie Peter ...«



Dann drehte sie sich um und verließ fast fluchtartig mein
Zimmer.
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Am fernen Horizont zeigten sich die ersten grauen Wolken. Am
Nachmittag hatte es noch so ausgesehen, als käme die Sonne
wenigstens ein bisschen durch. Aber das war jetzt wohl endgültig
vorbei.



Ich streifte mir eine dicke Jacke über und machte mich auf den
Weg zu den Pferdestallungen. Ich wollte mir den Hengst ansehen, der
Peter angeblich abgeworfen hatte. Storm kannte ich, und ich wusste,
dass der Hengst nicht böse war.



Wind zerrte an meinen Haaren, als ich über den gepflasterten Hof
ging. Die Stallungen befanden sich vielleicht hundert Meter entfernt
vom Hauptgebäude. Hier war Martins Reich. Der Pferdeknecht
verbrachte viel Zeit hier, denn er hatte eine Seele für die
Tiere und versorgte sie immer, so gut er nur konnte.



Noch bevor ich die Stallungen erreicht hatte, hörte ich schon
zwei erregte Stimme. Die eine gehörte Martin, die andere ...
Rachel Shane!



Sie zog Storm an den Zügeln hinaus ins Freie. Der Hengst war
gesattelt, fertig zum Ausritt. Sie nickte mir kurz zu, als sie mich
sah, während Martin ihr mit wortreichen Gesten zu erklären
versuchte, dass es Wahnsinn war, jetzt noch ausreiten zu wollen.
Jetzt, wo ein Wolkenbruch kurz bevorstand.



»Miss Glenda«, richtete der Pferdeknecht das Wort dann an
mich. »Sagen Sie es ihr doch, wenn sie schon nicht auf mich
hören will. Ich habe nichts dagegen, wenn Miss Rachel ausreitet,
aber es wird doch gleich zu regnen beginnen und ...«



»Das ist mir egal!«, unterbrach ihn die blonde Rachel.
»Mir wird schon nichts passieren. Storm ist doch ein
lammfrommer Hengst. Auch Peter ist bestimmt nicht deswegen
verunglückt.«



Bevor ich dazu etwas sagen konnte, war Rachel auch schon aufgesessen
und gab Storm die Zügel frei. Der kräftige Hengst
galoppierte gleich los, auf das Wäldchen zu, in dem sich das
alte Kloster befand und wo mein Bruder auf so tragische Weise
verunglückt war.



Martin schüttelte nur stumm den Kopf, als er ihr nachblickte.



»Was zum Teufel ist denn nur in sie gefahren?«, sagte er
mehr zu sich selbst und schaute mich an. »Miss Glenda, manchmal
frage ich mich, ob es hier überhaupt noch normale Menschen gibt.
Miss Shane ist nie um diese Zeit los geritten. Spürt sie denn
nicht, dass sie sich damit in Gefahr begibt ?«



»Soll ich ihr nachreiten und sie zur Umkehr bewegen?«,
fragte ich den Pferdeknecht, doch dieser winkte ab.



»Storm ist unser schnellstes Pferd hier. Sie würden Miss
Shane nicht mehr einholen, glauben Sie mir. Ich will nur hoffen, dass
sie bald wieder umkehrt. In spätestens einer halben Stunde fängt
es zu regnen an. Und dann wird sie vielleicht noch krank ...«



Martin wandte sich ab und ging wieder in den Stall zurück. Ich
ging ihm nach und versuchte, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln,
doch das wollte nicht so recht klappen.



Manchmal war es einfach zum Verzweifeln. Ich musste mich jetzt
wirklich fragen, wo ich mich eigentlich aufhielt. War das wirklich
noch das alte Hofgut der Dawsons, auf dem ich aufgewachsen war? Wohin
ich auch blickte, überall begegneten mir die Menschen, als sei
ich eine Fremde, die sich in Belange einmischte, die sie besser
nichts angingen.



Am Horizont grollte schwach der erste Donner …
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Ich hielt mich in meinem Zimmer auf und versuchte mich ein wenig
abzulenken, indem ich las. Peter hatte eine umfangreiche Bibliothek
verschiedener Literaturgattungen, so dass bestimmt auch für mich
etwas dabei sein mußte.



Ich entschied mich für ein Werk von Mark Twain und versuchte
meine trüben Gedanken zu vergessen, indem ich mich auf Tom
Sawyer und Huckleberry Finn konzentrierte. Diese unkomplizierten
Geschichten waren genau das richtige bei diesem trüben Wetter.
Doch immer wieder ertappte ich mich dabei, wie meine Gedanken
abzuschweifen begannen. 




Ich seufzte und legte das Buch beiseite. Dann stand ich auf und ging
hinüber zum Fenster.



Mittlerweile hatte es zu regnen begonnen, ganz wie Martin es
vorausgesagt hatte. Feine Regenschleier wogten vor dem Fenster hin
und her. Obwohl es erst früher Abend war, hatten sich die Wolken
doch so sehr verdichtet, dass es schon ziemlich dunkel war. Seit ich
auf dem Hofgut weilte, hatte ich noch keinen einzigen schönen
Sonnentag erlebt. Als wenn es so sein musste!



Ich wollte mich gerade abwenden und mich wieder meinem Buch widmen,
als mein Blick zufällig hinüber zum Waldrand glitt. Für
endlose Sekunden stockte mir der Atem. Was ich sah, hielt ich nicht
für möglich. Drüben über die Felder galoppierte
der schwarze Hengst Storm, und er hielt genau auf den Hof zu.



Der Sattel war leer!



Als mir bewusst wurde, was das bedeutete, erwachte ich aus meiner
Lethargie. Ich drehte mich um und rannte zur Zimmertür. Hastig
riss ich sie auf und lief den langen Flur entlang bis zu Susans
Zimmer.



Wild klopfte ich gegen die Tür und wartete erst gar nicht ab,
bis Susan öffnete. Ich trat einfach ein. Meine Schwägerin
hatte sich mit Näharbeiten beschäftigt und blickte jetzt
überrascht hoch, als sie mich in der Tür stehen sah.



»Susan, du musst sofort kommen!«, keuchte ich atemlos.
»Storm ... er kommt allein aus dem Wald zurück. Und Rachel
sitzt nicht mehr im Sattel ...«



Susan schaute mich an, als könnte sie nicht recht begreifen, was
ich ihr klar zu machen versuchte. Aber dann sah sie meine Augen und
erkannte, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.



»Wo ist Walter?«, fragte ich mit gehetzter Stimme. »Er
muss gleich nach dem Rechten sehen.«



»Walter ist nach Raleighton gefahren«, erwiderte Susan
und erhob sich jetzt hastig. »Komm, wir gehen nach unten.«



Im Vorbeigehen griff sie nach einer Jacke und streifte sie sich über,
während ich mich beeilte, die Treppe hinunter zu gehen.
Katherine, die unten im Flur mit Blumen gießen beschäftigt
war, blickte uns beide erstaunt an, als wir rannten, als ginge es um
unser eigenes Leben. Sprachlos blickte sie uns nach, während wir
zur Tür eilten.



Der Regen war stärker geworden. Im Nu war ich durchnässt,
noch bevor ich den Stall erreicht hatte. In den wirbelnden
Regenschleiern erkannte ich Martin, der beim aufgeregten Wiehern des
Pferdes aus dem Stall gerannt kam und auf den Hengst zu lief. Der
aufgeregte Storm wieherte laut und keilte mit den Vorderhufen aus.
Martin hatte alle Mühe, das Tier zu beruhigen.



»Bleibt stehen, wo ihr seid!«, rief er mir und Susan zu.
»Sonst dreht er noch ganz durch.« Dann senkte er seine
Stimme und flüsterte dem nervösen Tier einige Worte zu. Und
irgendwie schaffte er es dann auch, dass Storm ruhig wurde.



»Mrs. Dawson, verständigen Sie Ihren Bruder«, sagte
er dann zu meiner Schwägerin. »Wir müssen sofort in
das Wäldchen, um nach Rachel Shane zu suchen. Es ist ihr
bestimmt etwas zugestoßen.«



Wieder bekam ich mit, dass Walter im Moment nicht auf dem Hofgut war,
und da es ohnehin keine Zeit gab, um sich lange darüber den Kopf
zu zerbrechen, schlug ich vor, dass Martin und ich uns auf die Suche
machten. Der Pferdeknecht nickte stumm.



Das Hofgut besaß einen alten, aber noch geländetüchtigen
Jeep. Martin klemmte sich hinters Steuer, und ich nahm auf dem
Beifahrersitz Platz. Dann startete er den Wagen.



Susan schaute uns nach, während wir in den Regen hinaus fuhren,
und ihre Miene war ausdruckslos.
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Die Scheibenwischer hatten Mühe, die Regenschauer zu bewältigen.
Martin kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den
schmalen Fußweg. Wasser spritzte unter den Reifen des Jeeps zu
beiden Seiten hoch, trotzdem verlangsamte er das Tempo nicht, bis er
den Waldrand erreichte.



Ich sah, wie er die Scheinwerfer einschaltete, und die Lichtkegel
durchstießen die trübe Dämmerung vor uns. Der Weg
wurde jetzt noch schmaler und holpriger, und schon nach wenigen
Minuten wurde uns klar, dass wir hier nicht mehr weiter kamen. Martin
bremste den Jeep ab und stellte den Motor ab.



»Los, wir suchen nach Miss Shane!«, rief er mir zu, bevor
er sich einen Mantel überstreifte, der auf dem Rücksitz des
Jeeps für solche Fälle immer bereit lag. Ich griff nach dem
zweiten Regenumhang, bevor ich mich ans Aussteigen machte, und
nickte.



Der Regen peitschte mir nur so ins Gesicht, als ich den schützenden
Jeep verließ. Der Wind war kalt und schnitt mir in die Haut.
Ich kniff die Augen zusammen, ließ den Kopf sinken und
marschierte vorwärts. Augenblicke später sah ich Martin
schon gar nicht mehr. Er war irgendwo in den Büschen links von
mir verschwunden.



In diesem dämmrigen Zwielicht wirkte der Wald irgendwie
gespenstisch. Büsche und Bäume hatten bizarre Formen
angenommen, und jedes Mal, wenn der Wind durch die Büsche fuhr,
hatte ich den Eindruck, als hätte sich jemand dahinter bewegt.



Mach dich nur nicht verrückt, Glenda Dawson, sagte ich zu mir
und schritt weiter tapfer voran. Irgendwo neben mir hörte ich
schwach Martins Stimme, der nach Rachel rief. Ich tat es ihm nach,
hielt beide Hände seitlich an den Mund und rief ebenfalls.



Schweigen. Niemand antwortete. Der Weg vor mir wurde zusehends
schmaler und führte geradewegs auf ein dichtes Gestrüpp zu.
Zuerst zögerte ich weiter zu gehen, aber dann dachte ich an
Rachel Shane und dass sie vielleicht schon verzweifelt auf Hilfe
wartete. Da durfte ich keine Angst zeigen.



Also ging ich weiter voran und schob mit einem Arm die im Weg
hängenden Zweige beiseite. Eine Wurzel auf dem schlammübersäten
Boden übersah ich und geriet ins Stolpern, aber ich konnte mich
gerade noch fangen, bevor ich hin fiel.



Ich strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und wollte weiter
gehen, als ich durch die Regenschleier drüben zwischen den
Bäumen die Überreste des alten Klosters entdeckte.



Fremd und irgendwie bedrohlich wirkte dieses alte Gemäuer auf
mich. Wie ein gefährliches Mahnmal aus einer anderen Zeit!



Und dann sah ich für winzige Augenblicke einen weißen
Fleck bei dem zerfallenen Eingangsportal des Klosters. Eine Gestalt,
die sich gebückt davon schlich!



Ich rieb mir über die Augen und schaute noch einmal auf diese
Stelle, aber jetzt blieb alles still. Ich konnte niemanden mehr
entdecken.



Ich muss mich bestimmt getäuscht haben, dachte ich und ging
weiter. Katherines ängstliche Rede hat mir bestimmt nur einen
Schrecken eingejagt. In Wirklichkeit gibt es gar keinen Teufelsmönch
oder irgend etwas Ähnliches. Glenda, du liest wohl selbst zu
viele Spukgeschichten.



Ich bahnte mir einen Weg durch das hinderliche Gestrüpp, bis ich
eine kleine Lichtung erreicht hatte. Und dort sah ich sie - Rachel
Shane. Ich erkannte sie an der Kleidung, die sie getragen hatte, als
sie vom Hofgut aufgebrochen war. Wie eine Puppe lag sie auf dem
schlammigen Waldboden. Völlig bewegungslos! Wahrscheinlich war
Storm durch das Wetter nervös geworden und hatte Rachel
abgeworfen.



Ich rannte zu ihr und beugte mich über sie. Ein eiskalter
Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Verletzungen
an ihrem Kopf sah.



»Martin!«, schrie ich mit lauter Stimme. Und dann musste
ich noch einmal rufen, bis der Pferdeknecht endlich angelaufen kam.



»Mein Gott«, flüsterte er, als er die regungslose
Rachel Shane erblickte. »Wir müssen sie sofort in ein
Krankenhaus bringen ...«
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Der Krankenwagen fuhr mit aufheulender Sirene davon. Ich blickte dem
davon rasenden Blaulicht lange nach, bis es am Horizont verschwand.
Einen Transport im Jeep hätte Rachel sicherlich nicht überlebt,
sagte uns der behandelnde Arzt, den Susan sofort gerufen hatte.
Deswegen kam der Rettungswagen vorbei und nahm den Transport ins
Krankenhaus von Raleighton selbst vor.



Der Regen und das Gewitter hatten mittlerweile nachgelassen. Kalte
Nachtluft folgte und ließ mich unwillkürlich frösteln,
als ich in der Tür stand und gedankenverloren hinaus blickte.



Zu viel war über mich hereingestürzt, seit ich Dublin
verlassen hatte und auf dem Hofgut wohnte. Aber ich hatte mir
geschworen, nicht eher wieder nach Dublin zurückzukehren, bis
das Rätsel, das diesen Hof umgab, gelöst war.



Auch Walter Ashbury war wieder anwesend. Er musste im selben Moment
zurück gekommen sein wie wir mit dem Jeep. Sein Gesicht wirkte
ein wenig bleich und überanstrengt, so als habe er schwer
gearbeitet.



Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit gehabt, mit ihm zu sprechen, denn
Rachels Schicksal hatte mich zu sehr beschäftigt. Ich erinnerte
mich noch gut an die Worte des Arztes vor einer halben Stunde. Er
hatte gesagt, dass Rachel durch den schlimmen Sturz eine schwere
Schädelfraktur erlitten habe und dass es fraglich sei, ob sie
überhaupt durchkomme. Eine Nachricht, die mich sehr bedrückte,
denn die blonde Frau umgab ein Geheimnis. Hätte ich nur Zeit
gehabt, mit ihr zu sprechen, dann wäre jetzt vielleicht manches
klar gewesen.



Ich wandte mich ab und ging wieder ins Haus zurück. Drüben
bei den Pferdeställen brannte noch Licht. Martin kümmerte
sich um Storm, der schon zum zweiten Mal einen seinen Reiter
abgeworfen hatte. Ob das Pferd bösartig war? Ich wusste es
nicht.



Ich fühlte, wie eine bleischwere Müdigkeit von meinem
Körper Besitz ergriff. Erst jetzt spürte ich die
Anstrengungen und Strapazen der letzten Stunden. Ich verspürte
nur noch einen einzigen Wunsch - mich hinzulegen und ein paar Stunden
zu schlafen. Mit diesen Gedanken ging ich auf die Treppe zu, die in
die oberen Gemächer führte.



Ich wollte schon an Susans Zimmer vorbei gehen, als ich plötzlich
eine zweite Stimme vernahm. Die Stimme ihres Bruders Walter Ashbury.
Walters Stimme hatte einen aggressiven Unterton, den ich sogar
draußen auf dem Flur hören konnte.



»...  müssen vorsichtig sein«, hörte ich ihn
jetzt reden.»... kann sonst zu gefährlich werden.«



Daraus wurde ich nicht schlau und so presste ich mein Ohr gegen die
Tür, um weitere Einzelheiten mitzubekommen.



Jetzt war Susan an der Reihe. Sie schien etwas darauf zu erwidern,
aber ich verstand nicht alles, weil draußen auf dem Flur ein
Fenster offen stand und jetzt vom Wind mit einem heftigen Knall
zugeschlagen wurde.



»Glenda ... neugierig geworden. Scheint etwas wegen ... zu
ahnen«, sagte Susan, und ich zuckte zusammen.



»... müssen etwas unternehmen!«, hörte ich
wieder Walters Stimme, die aber plötzlich inne hielt. Für
Sekunden herrschte Stille im Zimmer, und ich bekam nichts mehr mit.
Dann waren wieder Stimmen zu vernehmen, aber diesmal so leise, dass
es zwecklos war, zu lauschen. Ich hätte eine Menge dafür
gegeben, wenn ich jetzt gewusst hätte, was Susan und Walter da
gerade besprachen. Vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein,
aber irgendwie war ich der Überzeugung, dass die Atmosphäre
auf dem Hofgut nach Peters Tod von Intrigen und Missgunst vergiftet
worden war. Dass dieser Ort einmal mein Elternhaus gewesen war,
konnte ich mir jetzt kaum noch vorstellen.



Leise schlich ich mich weiter zu meinem Zimmer und öffnete die
Tür. Gerade als ich die Tür hinter mir zuschließen
wollte, hörte ich, wie sich Susans Zimmer öffnete. Ich
spähte durch den Spalt und sah Walter Ashbury auf dem Flur
stehen.



Was für ein Glück, dass ich in mein Zimmer zurück
gegangen war, sonst hätte er mich jetzt erwischt! Er war so
plötzlich heraus gekommen, dass ich sicher nicht mehr
rechtzeitig hätte davonlaufen können.



Seine Schritte verhallten auf dem Flur, und ich zog mich endgültig
in mein Zimmer zurück. Während ich mich auszog und unter
die Dusche stellte, dachte ich noch einmal über sämtliche
Ereignisse nach und ließ sie vor meinen Augen Revue passieren.



Innerhalb kürzester Zeit hatte es hier zwei schreckliche Unfälle
gegeben. Peter war daran gestorben, und Rachel Shane schwebte in
Lebensgefahr. Waren das wirklich nur Reitunfälle, und warum
hatten sie sich immer in der Nähe des verfallenen Klosters
ereignet? Das konnte doch kein Zufall mehr sein. Katherines Worte
gingen mir in diesem Augenblick nicht mehr aus dem Kopf. Die
Geschichte von dem Teufelsmönch fiel mir wieder ein.



Ich beschloss, mich morgen früh einmal genau in der Nähe
des alten Klosters umzusehen. Vielleicht konnte ich ja irgendeinen
Hinweis finden, der Klarheit schaffte …
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In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht. Unruhig wälzte ich
mich auf dem breiten Bett hin und her, während wirre Träume
durch mein Gehirn geisterten. Ich sah Peter noch einmal vor mir, wie
er gerade Storm bestieg und hinaus zum Wäldchen ritt. Ich selbst
befand mich nur wenige Schritte neben ihm und versuchte verzweifelt,
ihm eine Warnung zuzurufen, denn ich wusste, dass dort im Wald etwas
unaussprechlich Böses lauerte, das seine Finger bereits nach
Peter ausgestreckt hatte.



Geh nicht, Peter, wollte ich ihm zurufen, doch er schien es nicht zu
hören. Statt dessen lächelte er mir nur zu und gab Storm
die Zügel frei. Machtlos musste ich mit ansehen, wie er sich vom
Hofgut entfernte und Augenblicke später über das freie Feld
ritt.



Nein, schrie eine Stimme in mir, und ich streckte beide Arme nach
meinem geliebten Bruder aus.



Und dann wachte ich auf. Verwirrt öffnete ich die Augen und sah
mich um. Im ersten Augenblick hatte ich Mühe, mich in der
Realität zurechtzufinden und zu begreifen, dass alles nur ein
Traum gewesen war.



Ich warf einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr. Es war noch früh
am Morgen, noch nicht einmal neun Uhr. Ich gähnte noch einmal
herzhaft, bevor ich aus dem Bett stieg. Dann schaute ich hinaus zum
Fenster. Das Wetter, das sich meinen Augen bot, lud geradezu dazu
ein, sich noch einmal ins Bett zu legen. Dichte Nebelschwaden
breiteten sich vor meinen Augen aus. Ein undurchdringliches weißes
Gespinst hing über den Feldern, und der Wald war nur noch ganz
schwach als undeutlicher Schatten zu erkennen.



Wenigstens regnete es nicht mehr, aber ich sah noch die Wasserlachen
auf den Feldwegen. Es würde kein angenehmer Spaziergang werden,
das wusste ich jetzt schon. Aber ich hatte mir vorgenommen, die
Rätsel um diese merkwürdigen Unglücksfälle zu
lösen, und davon würde mich auch der Nebel nicht abhalten.



Ich zog mich an, kämmte noch einmal durch mein Haar und verließ
dann das Zimmer. Draußen auf dem Flur begegnete ich Susan, die
mich überrascht ansah.



»Du bist schon so früh auf, Glenda?«, fragte sie.
»Warum schläfst du dich nicht aus?«



»Ich will ein wenig Spazieren gehen, Susan«, erwiderte
ich. »Vielleicht komme ich dann auf andere Gedanken.«



Susan runzelte die Stirn. »Bei diesem Wetter Spazieren gehen?
Da bleibt man lieber zu Hause im warmen Zimmer. Aber das ist deine
eigene Entscheidung. Gehst du mit frühstücken?«



Ich nickte und folgte ihr hinunter in den Frühstücksraum.
Dort war Katherine gerade damit beschäftigt, Walter Ashbury eine
Tasse Tee einzugießen. Susans Bruder musste noch früher
aufgestanden sein. Er trug Arbeitskleidung und schien wohl
vorzuhaben, sich um die Geschicke des Hofgutes zu kümmern.



Walter begrüßte uns kurz, bevor wir Platz nahmen. »Hat
das Krankenhaus schon angerufen?«, erkundigte ich mich dann bei
Walter. »Gibt es schon eine Nachricht wegen Rachel Shane?«



Walter schien sich sehr viel Zeit für eine Antwort zu nehmen.
Statt dessen richtete er sein ganzes Augenmerk auf das vor ihm
liegenden Croissant, das er genüsslich mit Butter bestrich. Erst
dann entschied er sich zu antworten.



»Ich werde nachher dort anrufen, Glenda. Aber nun lass uns doch
erst einmal in Ruhe frühstücken, ja?«



Er grinste mir fast gut gelaunt zu, seine Augen blieben aber
unberührt. Auch Susan versuchte mich aufzuheitern. Wenn diese
schrecklichen Unfälle nicht passiert wären, so hätte
man fast sagen können, dass heute am Tisch eine sehr lockere
Stimmung herrschte. Nur konnte ich selbst diese Stimmung nicht
teilen. Peters Beerdigung war erst drei Tage her, und der Schmerz saß
noch tief in mir.



»Glenda möchte einen Spaziergang machen, Walter«,
sagte Susan dann zu ihrem Bruder. »Und das bei diesem
furchtbaren Nebel. Ich habe es ihr schon ausreden wollen, aber sie
hört nicht auf mich und ...«



»Wo willst du denn hingehen, Glenda?«, fragte mich jetzt
Walter und vergaß sein Croissant. Seine Augen ruhten intensiv
auf mir.



»Ich weiß noch nicht genau - vielleicht drüben am
Waldrand entlang«, hörte ich mich ein wenig stotternd
antworten. Dann musste ich den Blick senken, weil ich Walters kalte
Augen nicht länger ertragen konnte.



»Liebe Glenda, das ist nicht gerade eine gute Idee«, fuhr
Walter Ashbury fort. »Es ist ziemlich kalt bei diesem nebligen
Wetter. Willst du dich denn unbedingt erkälten? Ich finde, wir
haben genügend Aufregung gehabt in den letzten Tagen.«



Etwas an seiner Stimme gefiel mir nicht, aber ich konnte nicht sagen,
was das war. Langsam nahm ich einen Schluck von dem heißen Tee,
bevor ich zu einer Antwort ansetzte.



»Ich kann schon gut auf mich aufpassen, Walter. Ich werde
trotzdem Spazieren gehen. Das vertreibt die trüben Gedanken,
verstehst du?«



Susan wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Auch
Walter schwieg. Ich beschloss, ihr Verhalten einfach zu ignorieren
und frühstückte in Ruhe zu Ende. Dann stand ich wortlos auf
und verließ den Raum. Doch bevor ich das Haus verließ,
griff ich zum Telefon und wählte die Nummer des örtlichen
Krankenhauses von Raleighton.



Es dauerte eine Zeitlang, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung
meldete. Ich verlangte, mit der Intensivstation verbunden zu werden,
und nannte der etwas mürrisch klingenden Frau am Telefon meinen
Namen. Sie stellte mich daraufhin durch, und wenige Sekunden später
hatte ich einen gewissen Dr. Jones als Gesprächspartner. Er
erklärte mir freundlich, dass es Miss Shane im Augenblick noch
sehr schlecht gehe und dass man jetzt noch nichts Konkretes sagen
könnte.



Ich bat Dr. Jones, uns hier auf dem Hofgut sofort anzurufen, sobald
es irgend eine Neuigkeit gab. Er sagte das zu, und ich legte auf.



Das Verlangen, allein zu sein und wieder zu mir selbst zu finden,
wurde jetzt immer größer. Ich hätte den Spaziergang
niemals abgelehnt, denn ich hatte Ruhe jetzt sehr nötig. Und die
konnte ich nur finden, wenn ich der trüben Atmosphäre des
Hauses entfloh.
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Als ich die Haustür hinter mir schloss, spürte ich noch die
Kälte des Morgens, die mich unwillkürlich ein wenig
frösteln ließ. Es ging schon auf den Winter zu, und in
wenigen Wochen würde bereits der erste Schnee fallen.



Ich trug eine dicke Jacke, die ich bis obenhin zugeknöpft hatte,
und war somit gut gerüstet für einen längeren
Spaziergang.



Als ich die Stallungen passierte, lag das Wohnhaus schon im Nebel
irgendwo hinter mir. Ich konnte es gar nicht mehr erkennen. Heute war
mit Abstand der dichteste Nebel, den ich jemals erlebt hatte. Bei mir
zu Hause in Dublin gibt es nur selten Nebel im Herbst, und wenn er
wirklich mal auftaucht, dann ist er hauchdünn, und man nimmt ihn
meist gar nicht so richtig wahr. Aber das hier war eine richtig dicke
Suppe.



Im Stall wieherte ein Pferd. Ich hörte Martins Stimme, als ich
weiter ging. Und schließlich blieb auch der Stall hinter mir im
Nebel zurück.



Der Weg vor mir war noch schlammig, und in den tiefen Rinnen hatte
sich schmutziges Wasser gesammelt. Ich hatte Mühe, mir keine
nassen Füße zu holen, und musste bisweilen einigen großen
Pfützen ausweichen.



Der schmale Feldweg führte geradewegs auf den Wald zu. Das war
auch mein Ziel. Ich wollte noch einmal zu der Stelle gehen, an der
Martin und ich Rachel Shane gefunden hatten. Und bei dieser
Gelegenheit wollte ich mir auch das Kloster einmal näher
betrachten. Vielleicht, um meine aufgebrachten Nerven ein wenig zu
beruhigen und mir gleichzeitig auszureden, dass es wirklich nur alte
Ruinen waren.



Da sieht man mal wieder, dass die alte Katherine mit ihren
Geistergeschichten mich ganz schön in Unruhe versetzt hat,
dachte ich und schritt tapfer weiter.



Im Nebel zeichneten sich jetzt die ersten Umrisse des Waldrandes ab.
Als Kind hatte ich hier jeden Fußbreit Boden gekannt, aber
jetzt wirkte ich ein wenig unsicher, denn die dichten weißen
Schleier verzerrten die Eindrücke doch sehr.



Der Boden wurde ein wenig fester, als ich den Wald betrat. Links und
rechts wuchsen Kiefern und Föhren empor, ab und zu auch
vereinzelt einige Buchen und Eichen. Der Weg führte weiter in
nördlicher Richtung, und nun erkannte ich auch schon das dichte
Gestrüpp, durch das ich mich gestern hindurch gezwängt
hatte.



Nicht noch einmal, dachte ich und blieb weiter auf dem Waldweg. Die
dichten Büsche hörten hundert Meter weiter vorn auf, und
der Weg machte einen kleinen Bogen.



Irgendwo hoch über mir hämmerte ein Specht. In der Stille
klang dieses Geräusch merkwürdig laut. Drüben in den
Büschen knackte ein Zweig, und ich blieb unwillkürlich
stehen und hielt die Luft an.



Dann sah ich das Reh, das ich aufgescheucht haben musste und das
jetzt aus den Büschen heraus gelaufen kam. Es rannte in
westlicher Richtung davon.



Du bist ganz schön nervös, Glenda Dawson, sagte ich mir und
beruhigte mich wieder. Ich sah wahrhaftig hinter jedem Baum gleich
Geister — ein Zeichen dafür, dass mich Katherines
Gruselgeschichten doch mehr beeindruckt hatten, als ich zunächst
gedacht hatte.



Ich wartete noch einige Augenblicke, bevor ich weiter ging und
schließlich die Stelle erreichte, wo wir Rachel bewusstlos
gefunden hatten. Ein eigenartiges Gefühl überkam mich, als
ich auf die Stelle am Boden starrte, wo sie gelegen hatte. Jetzt
kämpfte sie im Krankenhaus mit dem Tod, und es war noch nicht
sicher, wer der Sieger in diesem Duell sein würde.



Ich hob den Kopf und schaute hinüber in die Richtung, wo sich
das verfallene Kloster befand. Im Nebel konnte ich nur einige Umrisse
erkennen, und deshalb ging ich näher heran.



Der Boden unter meinen Füßen war ziemlich nachgiebig, und
meine Füße sanken zentimetertief in die Tannennadeln ein.
Ich registrierte erst jetzt, dass ich überhaupt kein
Vogelgezwitscher mehr wahrnahm. Überall um mich herum herrschte
geisterhafte Stille, so als sei ich der einzige Mensch auf der Welt.



Ich hörte meinen eigenen Atem, der jetzt heftiger wurde, und das
Herz in meiner Brust — schlug es wirklich jetzt ein wenig
schneller als zuvor?



Mit gemischten Gefühlen näherte ich mich der alten
Klosterruine, deren Umrisse ich nun schon deutlicher wahmehmen
konnte. In seiner Blütezeit musste dies einmal ein wuchtiges und
starkes Gemäuer gewesen sein. Als ich die Mauer erreichte, die
einmal das Kloster umgeben hatte, konnte ich feststellen, dass sie
gut zwei Meter dick war. Von draußen hätte aber nie jemand
mitbekommen können, was sich innerhalb des Klosters abspielte.



Ich passierte die Mauer und näherte mich den Resten der Gebäude,
die den alten Klosterhof umsäumten. Der Hof, ehemals
gepflastert, war jetzt mit wildem Unkraut überwuchert und zeugte
davon, wie vergänglich doch alles war. Die Kapelle, deren äußere
Wände noch gut erhalten waren, stach mir jetzt ins Auge. Das war
der Ort, wo die Mönche damals zusammengekommen waren. Wie jeder
geglaubt hatte, um zu beten, aber in Wirklichkeit hatten sie dort
ihre teuflischen Rituale gefeiert.



Eine kleine Gänsehaut strich mir über den Rücken, als
ich an Katherines Worte dachte. Dann aber nahm ich mich wieder
zusammen und ging weiter. Im Grunde wusste ich ja selbst nicht,
weshalb ich mich hier in den Ruinen aufhielt. Wahrscheinlich, um mich
davon zu überzeugen, dass die beiden tragischen Unfälle
wirklich nur zufällig aufeinander gefolgt waren und dass das
Kloster ganz bestimmt nichts damit zu tun hatte.



Ich zuckte zurück, als eine graue Ratte an meinen Füßen
vorbei huschte. Ein leises Geräusch hinter mir ließ mich
zusammenzucken. Ich drehte mich um und spähte in die weißen
Nebelschleier. Täuschte ich mich, oder hatte ich drüben bei
der Mauer eine huschende Bewegung wahrgenommen?



Glenda, du wirst langsam verrückt, sagte ich mir, um mich zu
beruhigen, denn ich spürte förmlich, dass mein Herz immer
schneller schlug. Überhaupt herrschte ringsherum eine ziemlich
düstere und unheimliche Atmosphäre, die einen sensiblen
Menschen ganz schön aus dem Gleichgewicht bringen konnte.



Dann zerriss ein Geräusch die Stille. Ich wandte den Kopf und
schaute hinüber zur Kapelle. Der alte Glockenturm war noch
ziemlich gut erhalten, und die gusseiserne Glocke selbst schwang
jetzt von unsichtbaren Händen gelenkt hin und her. Der Klöppel
stieß gegen die Innenwand und erzeugte ein helles Bimmeln. In
der Stille der nebligen Umgebung klang es irgendwie furchtbar.



Das Bimmeln wurde ein wenig lauter und ebbte dann allmählich ab.
Ich wagte mich nicht von der Stelle zu rühren, denn ich
befürchtete das Schlimmste. Wer in aller Welt hatte die Glocke
zum Läuten gebracht? Soviel ich wusste, hielt sich doch hier
seit Jahr und Tag niemand mehr auf.



Die verfallene Kapelle musste des Rätsels Lösung
beinhalten. Ob es irgendwelche Jugendlichen aus Raleighton waren, die
sich zufällig hier aufhielten und mich gesehen hatten, als ich
mich dem Kloster näherte? Vielleicht wollten sie mir nur einen
Schreck einjagen. Und das war ihnen auch gelungen.



»Wer ist da?«, rief ich mit zögernder Stimme in
Richtung Kapelle. Nebelschwaden tanzten vor meinen Augen hin und her,
und ich konnte nichts genaues erkennen. Also fasste ich mir ein Herz
und schritt durch den Torbogen, der zum Eingang der alten Kapelle
führte.



Egal, was dort auf mich wartete — ich hielt diese furchtbare
Ungewissheit nicht länger aus!



Mit leisen Schritten betrat ich den Raum, der einstmals den Mönchen
als Versammlungsort gedient hatte. In der Mitte erkannte ich einen
Altar aus Stein, der jetzt von grünem Moos überwuchert war.
Auch hier hatte der Zahn der Zeit seine Zeichen gesetzt. Alles um
mich herum kündete von Verfall und Vergangenheit.



Meine Augen entdeckten sofort das hin und her baumelnde Glockenseil
hinter dem Altar, aber ich sah niemanden, der es in Bewegung gesetzt
hatte. Da es nicht von allein läuten konnte, musste jemand in
der Nähe sein.



»Kommen Sie heraus!«, rief ich noch einmal. »Wer
Sie auch immer sind - zeigen Sie sich!«



Ich hörte ein leises Kichern von irgendwo her, und im Augenblick
des Kicherns schien der Nebel schon wieder ein wenig dichter zu
werden. Für einen winzigen Moment hatte ich Schwierigkeiten, den
Ausgang des Klosters zu erkennen.



Langsam trat ich einen Schritt nach vorn auf den Altar zu. Durch das
Moos hindurch erkannte ich einige dunkle Flecken auf dem Stein, deren
Beschaffenheit mir nicht ganz klar war. Das ist Blut, sagte meine
innere Stimme. Hier haben sie die Menschenopfer durchgeführt und
...



Plötzlich wuchs eine weiß gekleidete Gestalt vor meinen
Augen empor und streckte klauenartige Hände nach mir aus. Durch
die weiße Kapuze hindurch erkannte ich zwei schmale Schlitze,
hinter denen sich eiskalte Augen befanden.



Ich hörte mich schreien und spürte gleichzeitig, wie meine
Beine unter mir nachgaben. Bunte Schleier tanzten vor meinen Augen,
und ich hörte dicht an meinem Ohr ein meckerndes Lachen. Dann
brach ich endgültig zusammen. Eine gnädige Ohnmacht hielt
mich umfangen.
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Von ganz weit her vernahm ich eine eindringliche Stimme, die ich aber
nicht ganz verstehen konnte. In meinem Schädel tanzte eine Horde
kleiner Teufel einen Freudentanz. Ich hörte mich leise stöhnen,
und zwischendurch vernahm ich wiederum diese Stimme, jetzt allerdings
bedeutend lauter.



»Um Gottes willen, wachen Sie doch endlich auf ...« 




Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte ich, die Augen zu
öffnen, schaffte es aber nicht ganz. Durch einen milchigen
Schleier hindurch erkannte ich die Umrisse eines Mannes, der sich
über mich gebeugt hatte. Im ersten Augenblick dachte ich, es sei
die weiß gekleidete Gestalt, die mir so einen furchtbaren
Schrecken eingejagt hatte. Aber es war jemand anders. Ein junger
Mann, groß und schlank und ungefähr in meinem Alter.



Als er sah, dass ich die Augen aufschlug, lächelte er mich an.



»Gott sei Dank«, hörte ich ihn sagen. »Ich
dachte schon, Sie würden nie mehr aufwachen ...«



Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, und stellte fest,
dass sie mir noch nicht ganz gehorchten. Ich sank wieder zusammen.
Der junge Mann beugte sich zu mir herab und half mir beim Aufstehen.
Er stützte mich unter den Armen, und so konnte ich endlich
gerade stehen.



Ich blickte mich um und erschrak erneut. Ich war in der alten
Klosterkapelle, und vor mir hing das Glockenseil. Panik stieg wieder
in mir hoch, und ich verkrallte meine Finger in der Jacke des Mannes,
ohne es zu bemerken.



»Der Teufelsmönch«, flüsterte ich ängstlich
und schaute mich nach allen Seiten um. »Er wird gleich
wiederkommen. Ich muss weg von hier und ...«



Ich brach ab, als ich seinen ungläubigen Blick bemerkte. Dann
sah ich, wie sein Blick einem leichten Grinsen wich.



»Miss, Sie sind noch ein wenig durcheinander«, sagte er
dann. »Ich glaube, ich bringe Sie auf dem schnellsten Weg nach
Hause. Was ist denn nur geschehen? Ich hörte einen Schrei und .
. . Oh, Verzeihung, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Ich
heiße Robert Wilkins. Ich wohne in Raleighton und befand mich
gerade auf einem Spaziergang.«



Ich nannte ihm meinen Namen und bedankte mich erst einmal dafür,
dass er sich so aufopfernd um mich gekümmert hatte.



»Dawson?« fragte er dann. »Sind Sie die Schwester
von Peter Dawson?« Als ich nickte, hellte sich sein Gesicht
auf. »Ich habe ihn gut gekannt, Miss. Wenn er sich in der Stadt
aufhielt, kam er ab und zu bei mir vorbei. Ich bin erst gestern Abend
aus London zurück gekommen und habe von dem furchtbaren Unglück
gehört. Mein Beileid, Miss Dawson. Ich wollte ohnehin in den
nächsten Tagen vorbei kommen und Ihre Familie aufsuchen.«
Er unterbrach sich. »Aber ich glaube, wir sollten erst mal weg
von hier, und unterwegs erzählen Sie mir dann, was geschehen
ist, okay?«



Ich nickte und hängte mich bei ihm ein, weil ich mich immer noch
schwach fühlte. Auf dem Weg zu seinem Auto, das er am Waldrand
geparkt hatte, berichtete ich ihm, was alles in den letzten Tagen auf
dem Hofgut geschehen war. Ich erzählte ihm von Peters Tod und
von Rachel Shanes Unfall. Und ich ließ auch die Geschichte vom
Teufelsmönch nicht aus, die mich ja letztendlich dazu bewogen
hatte, dieses verfallene Gemäuer aufzusuchen.



Ich sah ihm deutlich an, dass er mir nicht glauben wollte. Aber ich
war doch nicht verrückt! Ich hatte diese unheimliche weiß
gekleidete Gestalt doch selbst gesehen. Nur wenige Schritte vor mir
hatte sie gestanden, und das konnte keine Ausgeburt einer krankhaften
Phantasie gewesen sein.



»Bitte, bringen Sie mich schnell weg von hier, Robert«,
bat ich meinen freundlichen Begleiter. »Dieser Ort ist mir
unheimlich ...«
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Während der Fahrt zum Hofgut schwieg ich. Robert bemühte
sich zwar, mich ein wenig aufzuheitern und abzulenken, indem er
Geschichten über seine und Peters gemeinsame Freundschaft
erzählte. Aber ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Der
Teufelsmönch ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Stimmte die alte
Legende, die Katherine mir erzählt hatte, wirklich? Lag über
dem verfallenen Kloster ein Fluch, der jetzt wieder zum Vorschein
kam?



Ich fühlte mich nicht wohl. Eine seltsame Schwäche befiel
mich mit einem Mal, und ich sehnte mich nach meinem Bett, wo ich mich
ausruhen konnte. Zu viel war auf mich eingestürzt, mit dem ich
erst einmal fertig werden musste. Ich bin von Natur aus ein
feinfühliger und sensibler Mensch, ganz anders als mein Bruder
Peter. Und deshalb hatte mir diese Geistererscheinung so schwer zu
schaffen gemacht.



Ich hob überrascht den Kopf, als Robert seinen Wagen abbremste.
Wir standen auf dem Hof des Dawsonschen Gutes. Ich war so sehr mit
meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass ich überhaupt
nicht wahrgenommen hatte, dass wir schon angekommen waren.



»Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch mit herein zu
kommen, Robert?«, bat ich meinen Lebensretter. Normalerweise
bin ich nicht so spontan, fremde Männer mit nach Hause zu
nehmen, aber dieser Mann strahlte ein merkwürdiges Fluidum von
Vertrauen und Schutz aus, das ich jetzt bitter nötig hatte.



Zu meiner Erleichterung sah ich, dass er nickte. »Selbstverständlich
gehe ich mit, Glenda«, fügte er hinzu. »Ich werde
nicht eher weg gehen, bis ich mich davon überzeugt habe, dass es
Ihnen wieder besser geht.«



Das beruhigte mich sehr, und ich stieg aus. Er schlug die Tür
auf der Fahrerseite zu und eilte sofort herum, um mir seinen Arm zu
bieten. Wieder fühlte ich die seltsame Schwäche in mir, und
ich war ihm dankbar dafür, dass ich mich stützen konnte.



Es war genau so, als hätte ich wochenlang im Krankenbett
gelegen. Ich schrieb diese augenblickliche Schwäche meinen
überreizten Nerven zu, und ich hoffte, dass sich das wieder
legen würde.



Noch bevor wir die Eingangstür erreichten, stand Katherine dort
und sah mich fassungslos an.



»Um Himmels willen!«, stieß sie dann aufgeregt
hervor. »Glenda, Kind, du siehst ja aus wie der leibhaftige
Tod. Was in aller Welt ist denn nur geschehen?«



Erst dann nahm sie den Begleiter an meiner Seite wahr. Sie nickte
Robert kurz zu und begrüßte ihn dann mit Namen. Ein
Zeichen dafür, dass Robert Wilkins hier auf dem Hofgut bekannt
war.



»Bringen Sie Miss Glenda auf ihr Zimmer, Mr. Wilkins«,
forderte sie Robert auf. »Das Kind braucht schnellstens Ruhe!«



Und dann rannte sie schon los, um Susan und ihren Bruder zu
informieren. Sie hatte mir gleich angesehen, dass ich etwas
Furchtbares erlebt haben musste. Die alte Frau besaß genug
Lebenserfahrung, um sofort das Notwendige zu veranlassen.



Ich bemerkte Roberts hilflosen Blick.



»Wo ist Ihr Zimmer, Glenda?«, fragte er mich dann. »So
gut kenne ich mich hier auch nicht aus und ...«



Er wollte noch mehr sagen, aber in diesem Augenblick tauchten Susan
und Walter auf, die mich mit einem eigenartigen Blick musterten. Um
Walters Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln. Dann war es
wieder verschwunden, und ich sah Sorge in seinem Blick. Ich rieb mir
über die Augen. Sah ich Dinge, die überhaupt nicht
existierten?



»Komm, Glenda«, sagte Susan jetzt und eilte an meine
Seite. »Wir bringen dich in dein Zimmer, und dann musst du uns
erzählen, was geschehen ist, ja?«



Sie sprach wie eine Mutter mit ihrem fünfjährigen Kind. Mit
Roberts Hilfe schaffte es Susan, mich in mein Zimmer zu bringen.



»Jetzt rede doch endlich«, verlangte Susan mit bittender
Stimme. »Erzähl doch, was geschehen ist. Wenn ich dich so
ansehe, dann muss ich mir ja die schlimmsten Sorgen machen, nicht
wahr, Walter? Glenda sieht doch sehr krank aus.«



Natürlich stimmte Walter ihr zu. Etwas anderes hätte mich
auch gewundert.



»Ich habe Miss Dawson im Wald ohnmächtig gefunden«,
berichtete Robert, bevor ich das Wort ergreifen konnte. »Es war
in der Nähe des alten Klosters. Ich machte dort einen
Spaziergang, als ich einen Angstschrei hörte. Ich rannte sofort
auf die Stelle zu, wo ich den Schrei gehört hatte. Und dann fand
ich sie - besinnungslos. Mehr kann ich nicht sagen.«



Walter Ashbury registrierte das, ließ mich aber die ganze Zeit
über nicht aus den Augen. Als er von Robert erfuhr, dass ich
mich entgegen aller Warnungen in der Nähe der Klosterruine
aufgehalten hatte, schüttelte er den Kopf.



»Wie konntest du nur so etwas tun, Glenda!«, tadelte er
mich. »Die Wege rund um das Kloster sind um diese Jahreszeit
total schlammig. Es hätte Gott weiß was passieren können.«
Er hielt für einen Moment inne. »Was ist geschehen?«,
fragte er dann leise.



»Ich habe ihn gesehen«, flüsterte ich. »Die
unheimliche Gestalt. Den weißen Teufelsmönch. Es gibt ihn
wirklich. Er stand leibhaftig vor mir - noch nicht einmal zwei Meter
von mir entfernt. Ich erschrak so sehr darüber, dass ich
ohnmächtig geworden bin, und als ich wieder zu mir kam, war er
verschwunden. Ich ...«



»Du musst dich getäuscht haben, Glenda«, unterbrach
mich Walter Ashbury hastig, und seine Stimme klang ein wenig drohend.
Oder glaubte ich das nur? Ich wusste es nicht. »Es gibt keine
Geister und Gespenster in den alten Ruinen da draußen. Du hast
dir das bestimmt nur eingebildet. Dieses verfallene Gemäuer kann
die Phantasie sensibler Menschen ein wenig aus dem Gleichgewicht
bringen. Und das wird es wohl auch in deinem Fall gewesen sein.
Vielleicht solltest du dich jetzt ein wenig ausschlafen, Glenda. Du
bist erschöpft und scheinst unter einem Schock zu stehen. Morgen
geht es dir bestimmt wieder besser.«



So freundlich kannte ich Walter gar nicht. Er schien mir unbedingt
einreden zu wollen, dass ich nichts und niemand da draußen
gesehen haben konnte. Aber das war bestimmt nicht so! Ich wusste, was
wirklich war und was nicht. Und der Teufelsmönch war dagewesen,
da hätte ich tausend Eide schwören können. Aber um
meine Verwandten nicht zu sehr aufzuregen, nickte ich nur stumm.



»Du hast sicher recht, Walter«, stimmte ich ihm zu. Ich
sah, wie er aufzuatmen schien und dann Susan einen Blick zuwarf. »Ich
werde mich jetzt ein wenig ausruhen.«



Robert hatte die ganze Zeit über schweigend dagestanden und mir
zugesehen. Ich sah ihn mit einem dankbaren Blick an und drückte
noch einmal seine Hand.



»Ich möchte mich nochmals für Ihre Hilfe bedanken,
Robert«, sagte ich zu ihm und lächelte trotz meiner
Erschöpfung.



Er winkte ab. »Das hätte jeder in dieser Situation getan.
Aber jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus. Wenn Sie wollen, schaue
ich morgen bei Ihnen noch einmal vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen
geht.«



Ich spürte Susannes missbilligenden Blick, als sie Roberts Worte
hörte. Sie sagte jedoch nichts dazu, und ich selbst war
hocherfreut, dass sich dieser junge Mann so sehr um mich kümmerte.
Jedes Mal, wann er mich ansah, bemerkte ich einen freudigen Schimmer
in seinen Augen. Er schien mir wirklich helfen zu wollen, und Hilfe
konnte ich in meiner Situation wirklich gut gebrauchen. Die
Atmosphäre auf dem Hofgut der Dawsons war vergiftet, und ich
spürte förmlich meine eigene Hilflosigkeit.



Dann verließen alle mein Zimmer. Robert winkte mir an der Tür
noch einmal kurz zu, dann ging auch er. Zurück blieb die alte
Katherine, die mich besorgt anschaute. Sie hatte mir einen heißen
Tee gekocht, von dem sie mir jetzt eine Tasse in die Hand drückte
und peinlich genau darauf achtete, dass ich die Flüssigkeit auch
bis auf den letzten Schluck austrank.



»Katherine, ich habe ihn wirklich gesehen«, flüsterte
ich mit leiser Stimme. »Was du mir erzählt hast, ist wahr
...«



Katherine bekreuzigte sich und wurde blass. Fast abrupt erhob sie
sich von meinem Bett und verließ schnellstens mein Zimmer. Sie
hatte mir den Tee gebracht, und jetzt hielt sie nichts mehr bei mir.
Wahrscheinlich hatte sie entsetzliche Angst. Kein Wunder, denn die
gute Katherine war schon immer sehr anfällig für
übersinnliche Dinge gewesen.



Und diese Dinge waren jetzt Wirklichkeit geworden. Der Teufelsmönch
oder was das auch immer gewesen sein mochte, war wieder in
Erscheinung getreten und hatte mich fast zu Tode erschreckt. Auch
wenn Susan und ihr Bruder Walter mir diese Geschichte nicht abnehmen
wollten, ich war fest entschlossen, dieses düstere Geheimnis,
das das alte Kloster umgab, zu lösen.
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Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, doch dann hörte ich
wieder diese Stimme. Sie drang von ganz weit her an meine Ohren, erst
ganz leise, doch dann immer deutlicher und fordernder.



Verwirrt blickte ich mich um. Ich befand mich allein in einem großen
Saal, dessen Ausmaße so groß waren, dass ich das andere
Ende des Raumes überhaupt nicht entdecken konnte. Es war vom
düsteren Zwielicht, in das das Zimmer getaucht war, verborgen.



Und gerade aus dieser dunklen Weite kam die Stimme. Geradezu
aufdringlich war sie jetzt schon zu vernehmen. Und noch etwas, was
ich klar heraushören konnte - diese Stimme, die mir auf seltsame
Weise bekannt vorkam, rief meinen Namen!



»Glenda«, hörte ich diese Stimme leise wispern,
fremd und geheimnisvoll wie das Rascheln von verwelktem Laub im
Herbst. »Glenda, hilf mir ...«



Ich wusste irgendwie, dass in diesem großen Saal eine
unerträgliche Hitze herrschte, aber trotzdem lief mir bei diesem
Hilferuf ein eiskalter Schauer über den Rücken.



Jetzt erkannte ich auch die Stimme wieder. Ich wunderte mich, warum
ich so lange gebraucht hatte, um heraus zu finden, wer es war. Es war
natürlich Rachel Shane, die dort aus diesem dunklen Raum nach
mir rief, und ihr Hilferuf schien dringend zu sein.



Ich setzte langsam einen Fuß vor den anderen, weil die düsteren
Nischen des riesigen Saales feindlich und irgendwie bedrohlich
wirkten. Wieder rief Rachel nach mir, und diesmal klang ihre Stimme
ziemlich laut. Sie hatte schon fast einen schrillen Unterton an sich
— ein Zeichen, dass sie sich in höchster Not befand und
rasche Hilfe an der Zeit war.



Ich rannte in das Dunkel hinein. Die zuerst vorhandene Helligkeit des
Saales wich immer mehr einem düsteren Dunkel, das um so
intensiver wurde, je weiter ich nach vorn lief. Laufen konnte ich das
aber nicht nennen. Ich versuchte es zwar, kam aber kaum von der
Stelle. Meine Füße schienen mit dem Parkettfußboden
auf geheimnisvolle Weise verwachsen zu sein. Ich hatte sogar den
Eindruck, dass der Boden unter meinen Füßen nachgab und
mich zu verschlingen drohte, falls ich es wagen sollte, der
verzweifelten Rachel zu Hilfe zu eilen.



Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn. Rachels Stimme dröhnte
jetzt in meinem Kopf, und mein Schädel drohte dabei fast zu
zerbrechen. Gleichzeitig hörte ich irgendwo im Dunkel hinter mir
tappende Schritte, die immer näher kamen. Etwas war hinter mir.
Etwas, das ahnte, dass ich Rachel vor ihrem furchtbaren Schicksal
retten wollte.



»Hilf mir, Glenda!«, hallte Rachels Stimme in meinem Kopf
wider. »Sonst ist es zu spät ...«



Die Wände des großen Saales schienen sich jetzt auf einmal
zu verengen. Sie liefen nach vorn in einem spitzen Winkel zu, und
dort sah ich eine Gestalt, deren schattenhafte Konturen ich schwach
wahrnehmen wollte. Ich sah, wie diese Gestalt die Hände
verzweifelt nach mir ausstreckte, aber sie schien sich nicht vom
Fleck weg rühren zu können. Ein dunkler Schleier bedeckte
ihr Gesicht, aber ich wusste auch so, dass es Rachel war.



Ich wollte auf sie zu eilen, spürte aber auf einmal, dass ich
nicht weiter kam. Etwas hinderte mich daran, meine Füße in
Bewegung zu setzen. Das Gehirn gab den Befehl aus, aber der Körper
weigerte sich, ihn auszuführen.



Und die tapsenden Schritte hinter mir wurden immer lauter. Ich hörte
Rachels schrillen Hilfeschrei und drehte mich dann auf einmal um. Ich
sah etwas hinter mir, das gierig seine Finger nach mir ausstreckte,
mit einem unglaublich bösen Gesichtsausdruck.



Nein, schrie ich voller Verzweiflung und schlug die Hände vor
die Augen.



Im selben Moment schlug ich die Augen auf. Verwirrt blickte ich mich
um. Der riesengroße dunkle Saal war auf einmal verschwunden.
Statt dessen umgab mich die vertraute Atmosphäre meines eigenen
Zimmers. Unwillkürlich blickte ich mich im Zimmer um, so als
erwartete ich das Wesen, das mich verfolgt hatte, hier noch
vorzufinden.



Es war ein Albtraum, der mich in den Klauen gehabt hatte. Ganz
furchtbar war das gewesen, und die Schweißperlen, die ich im
Traum auf der Stirn gespürt hatte, waren echt. Ich war
schweißgebadet am ganzen Körper und fror entsetzlich.



Bohrende Kopfschmerzen waren auf einmal da, und ich schloss die
Augen. Aber der Schmerz wollte einfach nicht weichen. Er kam und ging
in größeren Wellen.



Ich erinnerte mich, dass ich von Rachel Shane geträumt hatte.
Von der verunglückten Rachel Shane, die jetzt mit schweren
Verletzungen im Krankenhaus von Raleighton lag und von der niemand
wusste, ob sie mit dem Leben davon kam oder nicht.



Eine seltsame Unruhe ergriff mich mit einem Mal. Ich hielt es einfach
nicht mehr in meinem Bett aus. Ich stand hastig auf und verließ
das warme Bett. Ich warf mir den Morgenmantel um und sah hinaus aus
dem Fenster. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und Morgennebel
hingen noch dicht über dem Boden.



Alles wirkte irgendwie trostlos und verlassen auf mich. Ich hielt es
nicht mehr in meinem Zimmer aus. Ich musste nach unten gehen.
Vielleicht fand ich in der Küche etwas Kühles zu trinken.
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Noch bevor ich die ersten Stufen der Treppe betreten hatte, die in
die unteren Räume führten, vernahm ich das schrille Läuten
des Telefons. Es klang hell und durchdringend bis an meine Ohren.



Ich wusste nicht, warum ich mich so beeilte, aber ich spürte
irgendwie, dass ich den Hörer abnehmen musste, weil dort eine
wichtige Nachricht auf mich wartete.



Hastig lief ich die geschwungenen Treppenstufen hinunter, und mein
Morgenmantel flatterte — so eilig hatte ich es. Während
der ganzen Zeit bimmelte das Telefon wie verrückt. Hoffentlich
konnte ich noch rechtzeitig den Hörer abnehmen, bevor der andere
Gesprächsteilnehmer wieder auflegte.



Fast außer Atem erreichte ich die kleine Kommode im Flur, auf
dem das Telefon stand. Meine Hand umschloss den Hörer und riss
ihn von der Gabel.



»Hallo?«, rief ich mit keuchender und aufgeregter Stimme,
während ich Mühe hatte, erst einmal Luft zu holen. So sehr
hatte mich das angestrengt.



»Ist dort das Hofgut Dawson?«, fragte mich dann eine
erschreckend nüchterne und kühle weibliche Stimme.



Ich bejahte es.



»Hier ist das Medical Centre in Raleighton«, fuhr die
unsympathische Stimme fort. »Einen Augenblick bitte, ich
verbinde Sie mit Dr. Jones.«



Es war das Krankenhaus, in dem Rachel Shane lag. Der Anruf, auf den
ich so lange gewartet hatte, war endlich gekommen. Jetzt würden
wir alle endlich erfahren, ob sich Rachels Gesundheitszustand
gebessert hatte.



Für einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende der
Leitung. Schließlich erkannte ich die Stimme von Dr. Jones, mit
dem ich schon einmal gesprochen hatte. Er erkannte auch meine Stimme
sofort wieder.



»Dr. Jones!«, stieß ich hervor. »Gut, dass
Sie endlich anrufen. Ich wollte mich heute sowieso schon einmal bei
Ihnen melden. Können Sie uns etwas Neues sagen?«



Der Arzt zögerte mit der Antwort, doch dann rückte er mit
der Wahrheit heraus.



»Ich bedaure, dass ich Ihnen eine schlechte Nachricht mitteilen
muß, Miss Dawson«, fuhr er dann fort. »Aber es ist
nun leider nicht mehr zu ändern. Vor gut einer Stunde ist Miss
Shane aus ihrem schweren Koma aufgewacht. Allerdings nur für
wenige Augenblicke. Sie hat nach Ihnen gerufen, Miss Dawson. Ihr Name
war klar und deutlich zu verstehen. Das war das letzte, was sie
gesagt hat, bevor ihr Hirn mit der Tätigkeit aussetzte. Es tut
mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Miss Shane ist ihren
schweren Verletzungen erlegen. Wir konnten nichts mehr tun. Die
Schädelfraktur war zu kompliziert und ...«



Seine weiteren Worte nahm ich gar nicht mehr wahr. Ich war fast
dabei, verrückt zu werden. Dr. Jones teilte mir mit sachlicher
Stimme mit, dass Rachel Shane gestorben sei und kurz vor ihrem Tod
nach mir gerufen habe. Zur selben Zeit hatte ich von der jungen Frau
geträumt und all die schrecklichen Dinge so mit erlebt, als
seien sie tatsächlich geschehen. Das konnte doch nicht wahr
sein!



Ich spürte, wie meine Knie zitterten. Ein erneuter
Schwächeanfall brachte mich ins Wanken.



»Miss Dawson, hören Sie mich?«, vernahm ich jetzt
wieder die drängende Stimme des Arztes. »Sind Sie
wohlauf?«



»Es ist schon in Ordnung, Dr. Jones«, raffte ich mich zu
einer Antwort auf. Dann legte ich den Hörer auf.



Ich konnte es nicht verhindern, dass mir die Tränen die Wangen
hinunter liefen. Der Albtraum der letzten Stunde war jetzt wieder
gegenwärtig. Ich sah Rachel Shane vor mir, wie sie verzweifelt
die Hände nach mir ausstreckte und mir etwas zurief, was ich
nicht genau verstand. Hatte sie mich vor etwas warnen wollen?



Sie würde diese Frage nicht mehr beantworten können.
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Katherine war die erste nach mir, die das schrille Klingeln des
Telefons vernommen hatte. Sie fand mich weinend im Flur vor. Mit
tränenerstickter Stimme berichtete ich ihr von der
Hiobsbotschaft, die mir Dr. Jones mitgeteilt hatte.



Die gute Frau versuchte mich zu trösten und mir klar zu machen,
dass alles eine unglückselige Fügung des Schicksals sei,
bevor sie nach oben eilte und die anderen Hausbewohner herbei holte.



Aber das waren alles Worte, die mich nicht recht zu trösten
vermochten. Ich wagte es nicht, Katherine von meinem furchtbaren
Albtraum zu erzählen, denn ich befürchtete, dass sie es mir
nicht glauben würde. Im Grunde genommen hatte ich es ja selbst
kaum fassen können. Rachel Shanes Tod - ich hatte ihn gespürt,
und wenige Augenblicke vorher war ihr Geist mit mir in Kontakt
getreten. Sie hatte mir etwas sagen wollen und es nicht mehr
formulieren können.



Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, erzählte ich
Susan und Walter von dem Todesfall im Krankenhaus. Meine Schwägerin
schien den Tod Rachels hinzunehmen, als wäre überhaupt
nichts. Hieraus konnte ich schließen, dass sich die beiden
offensichtlich nicht besonders gut verstanden hatten. Warum, das
würde wohl ewig ein Rätsel bleiben.



Auch Walter Ashbury nahm die Nachricht von Rachels Tod nur mit einem
kurzen Nicken zur Kenntnis. Dann wandte er sich schon wieder ab. Aus
Susans Bruder wurde ich einfach nicht schlau. Er war ein seltsamer,
vollkommen in sich gekehrter Mensch.



Ich wusste einfach nicht weiter. Zu viel war in den letzten Tagen auf
mich eingestürmt. Mit Katherine konnte ich über meine
Gedanken nicht reden, mit Martin auch nicht. Und Susan und Walter
wollte ich mich einfach nicht anvertrauen. Irgend etwas hielt mich
davor zurück.



In meiner Verzweiflung erinnerte ich mich an Robert Wilkins, zu dem
ich Vertrauen hatte. Er wäre der einzige, der mir zuhören
würde. Ihm könnte ich meine Sorgen und Probleme mitteilen,
und ich beschloss, ihn so schnell wie möglich anzurufen. Aber
zuerst mussten wir ins Krankenhaus fahren und Rachel sehen. Ich hatte
Angst davor
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Die trüben Wolken hatten sich verzogen. Seit zwei Stunden
verbreiteten die Sonnenstrahlen ihre Wärme. Es war ein schöner
Tag - trotz der schlimmen Nachricht, die mich in der Frühe
erreicht hatte.



Wir gingen an den Wiesen entlang spazieren - Robert Wilkins und ich.
Sofort, als wir aus dem Krankenhaus zurück gekehrt waren, hatte
ich ihn angerufen. Robert hatte nicht viele Worte gemacht, sondern
versprochen, so schnell wie möglich zu kommen. Und jetzt war er
hier.



»Das Hofgut scheint wohl unter einem schlechten Stern zu
stehen«, sagte er, als ich ihm Rachels Tod schilderte.



»Zuerst starb Peter durch diesen schrecklichen Unfall, und Miss
Shane passiert dann noch das gleiche. Zugegeben, zwei solche Unfälle
dicht hintereinander sprechen dafür, dass das kein Zufall ist.«



Ich atmete spürbar auf, als ich ihn so sprechen hörte.
Wenigstens einer, der sich Gedanken über diese Sachen machte und
zu dem gleichen Ergebnis wie ich gekommen war.



»Ich bin der festen Überzeugung, dass viel mehr dahinter
steckt, als Sie und ich vielleicht ahnen, Robert«, fügte
ich hinzu, während wir in der Nähe des Waldrandes entlang
gingen. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf das große
Hofgut, das ein düsteres Geheimnis barg. Hätte ich doch nur
mehr gewusst.



»Dieser Teufelsmönch war keine Einbildung meiner
Phantasie«, fuhr ich fort. »Auch wenn Sie mich jetzt
skeptisch ansehen, Robert - ich weiß, was ich gesehen habe. Die
anderen mögen mich für verrückt halten, aber ich sage
die Wahrheit.«



»Tun wir mal so, als würde es stimmen, Glenda«,
erwiderte Robert und schaute mir tief in die Augen. »Es kann
doch auf keinen Fall der Abt des verfallenen Klosters gewesen sein.
Wie Sie wissen, sind alle Mönche schon seit einigen
Jahrhunderten tot. Und Geister gibt es nicht, junge Frau.«



Er lächelte, um meine trübe Stimmung ein wenig zu bessern,
aber das wollte nicht so recht gelingen.



»Sie glauben also, dass es keine Geister gibt«, ergriff
ich das Wort. »Dann will ich Ihnen jetzt mal etwas erzählen,
was ich kurz vor dem Anruf aus dem Krankenhaus erlebt habe. Bis jetzt
habe ich es noch keinem Menschen erzählt, weil mir das ja
sowieso niemand abnimmt. Robert, alles, was ich Ihnen jetzt erzähle,
ist wirklich wahr, und Sie müssen mir das glauben.«



Ich schilderte ihm meinen grauenhaften Albtraum in allen
Einzelheiten, an die ich mich noch erinnern konnte, und ließ
auch nicht aus, dass mich etwas Fremdes, Bösartiges verfolgt
hatte. Robert hörte gespannt zu, und ich sah, wie in seinen
Augen spürbares Interesse aufflackerte. Nachdem ich meine
Geschichte beendet hatte, sah er mich mit großen Augen an.



»Na, das ist ja ein Ding!«, stieß er dann aufgeregt
hervor. »Von solchen Erlebnissen habe ich schon viel gelesen.
Ich habe aber noch nie jemanden getroffen, der das selbst miterlebt
hat. Glenda, Sie haben eine Gabe, Übersinnliches zu erkennen und
in sich aufzunehmen.«



»Darüber will ich mir jetzt gar nicht den Kopf
zerbrechen«, unterbrach ich ihn. »Für mich ist
allein die Tatsache wichtig, dass Rachel Shane mir etwas sagen
wollte. Aber das hat sie nicht mehr geschafft, weil der Tod schneller
war. Robert, ich werde nicht eher aufgeben, bis all diese mysteriösen
Vorfälle auf dem Hofgut geklärt sind. Ich weiß auch,
dass das normalerweise kein Fall für die Polizei ist. Niemand
kann beweisen, dass Peter und Rachel nicht verunglückt, sondern
einem heimtückischen Mord zum Opfer gefallen sind.«



»Woher wollen Sie das wissen?«, schaute er mich
fassungslos an.



»Ich spüre es«, antwortete ich. »Beweisen kann
ich es nicht - noch nicht! Aber ich werde mich darum kümmern.
Ich ahne, dass ich dem Geheimnis auf der Spur bin. Es dauert nicht
mehr lange, bis des Rätsels Lösung gefunden ist.« Ich
hielt für einen Moment inne, um ihn dann genau anzusehen.
»Robert, wollen Sie mir helfen, die Wahrheit heraus zu finden?
Sie sind der einzige Mensch weit und breit, zu dem ich Vertrauen
habe. Zusammen könnten wir es schaffen. Peter war doch auch Ihr
Freund, oder?«



Robert zögerte einen winzigen Moment, bevor er zu einer Antwort
ansetzte. Er lächelte.



»Ich bin froh, dass Sie mich zuerst um Hilfe gebeten haben,
Glenda«, fuhr er dann fort. »Sonst hätte ich nämlich
von mir aus darauf bestanden. Vielleicht mag es in dieser Situation
merkwürdig klingen, um es jetzt schon zu sagen - aber ich kann
nicht anders, Glenda, als ich Sie zum ersten Mal im Wald gesehen
habe, da wirkten Sie so entsetzlich hilflos auf mich, dass ich von
diesem Zeitpunkt an beschloss, Sie nicht mehr aus den Augen zu
lassen. Bestimmt sind es Ihre Augen, die mich verzaubert haben.
Glenda, Sie … Du hast mir vom ersten Augenblick an imponiert,
und ich empfinde sehr viel für dich. Ist es ein Verbrechen, wenn
ich das offen sage?«



Ich atmete unwillkürlich schneller, als ich Robert so sprechen
hörte. Im Grunde meines Herzens hatte ich schon lange darauf
gewartet, dass er das zu mir sagen würde. Und nun tat er es
tatsächlich, und ich merkte, wie wohl mir diese Worte taten.



Er legte seine Hände auf meine Schultern, und ich ließ es
geschehen, dass er mich an sich zog. Ich schlang die Arme um seinen
Nacken und hob den Kopf. Dann spürte ich seine Lippen auf meinem
Mund, und ich ließ mich von ihm küssen.



Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte mich, als ich
seinen Kuss erwiderte. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis
wir uns wieder voneinander lösten.



»Oh, Robert«, flüsterte ich. »Du ...«



Er schüttelte stumm den Kopf und verschloss mir den Mund mit
einem zweiten Kuss, den ich glühend erwiderte.



»Nicht jetzt, Glenda«, sagte er dann. »Sag es mir,
wenn du alles hinter dich gebracht hast. Ich weiß, was ich für
dich empfinde, und ich ahne, dass es bei dir ebenso ist. Wir werden
noch Zeit genug haben, um über alles in Ruhe zu sprechen, ja?«



Ich nickte stumm. Es war gut zu wissen, dass es jemanden gab und dass
ich nicht allein mit meinen Problemen stand. Robert würde mir
helfen, sie zu lösen.



»Was wollen wir jetzt tun?«, fragte ich.



»Abwarten«, erwiderte Robert. »Wenn diese beiden
Unfälle wirklich geplante Morde waren, dann müssen wir jede
winzige Kleinigkeit beobachten. Jede noch so kleine Spur kann ein
wichtiger Hinweis sein, Glenda. Und wenn du der Meinung bist, dass es
mit dem Hofgut zusammenhängt, dann sieh dich doch unauffällig
um. Aber beobachte nur und unternimm nichts. Derjenige, der hinter
den Morden steckt, soll nicht bemerken, dass wir etwas ahnen. Ich
sage dir das deswegen, weil ich morgen nach Dublin muss und erst
übermorgen wieder zurück bin.«



Ich war bestürzt und das merkte er.



»Ich kann es nicht ändern. Ich muss für meinen Vater
dort einen wichtigen Auftrag erledigen. Er selbst hat geschäftlich
im Moment zu viel zu tun, sonst wäre er selbst gefahren. Glenda,
mir wäre es lieber, wenn ich wüsste, dass du in der
Zwischenzeit auf keinen Fall etwas auf eigene Faust unternimmst.
Kannst du mir das versprechen? Sonst kann ich nicht nach Dublin
fahren, ohne mir Sorgen zu machen ...«



»Ich verspreche es dir, Robert. Aber komm bitte, so schnell du
kannst, wieder. Ich bekomme allmählich Angst auf diesem Hofgut.
Obwohl es meine Heimat ist.«



Er drückte mich fest an sich, und meine Sorgen wurden ein wenig
leichter. Doch das tröstete mich nicht darüber hinweg, dass
ich mir selbst eine schwierige Aufgabe gestellt hatte, von der ich
nicht wusste, ob ich es überhaupt schaffte, sie zu bewältigen.
Aber Robert gab mir Mut und Hoffnung - das war wichtiger, als alles
andere.



Arm in Arm gingen wir langsam zum Hofgut zurück. Ich fühlte
mich glücklich, dass Robert mir seine Liebe gestanden hatte und
dass ich jetzt nicht mehr allein war.



Susans neugierige Blicke hafteten wie Dolche auf mir, als ich mit
Robert zurück kam und mich mehr als herzlich von ihm
verabschiedete. Vielleicht schien sie zu ahnen, dass mich mehr mit
Robert verband als nur Dankbarkeit. Ich sah ihr an, dass sie mich am
liebsten danach gefragt hätte. Aber noch hielt sie sich zurück,
denn heute gab es andere Dinge zu erledigen. Dinge, die man nicht
aufschieben konnte. Heute Nachmittag fand Rachel Shanes Beerdigung
statt.
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Der kleine Friedhof von Raleighton befand sich am östlichen Ende
der Stadt. Wie zum Hohn schien die Sonne, als Rachels Sarg in die
Erde gelassen wurde.



Es waren nur wenige Menschen gekommen. Außer den Leuten vom
Hofgut erkannte ich drei, vier Gesichter aus der Stadt, sonst
niemanden. Rachel schien hier niemand gekannt zu haben. Fremd und
irgendwie geheimnisvoll würde ich diese schweigsame Frau in
Erinnerung behalten, denn sie hatte ihr Geheimnis und ihr Wissen mit
ins Grab genommen. Das Wissen um Dinge, die mich jetzt sehr
belasteten.



Father Dantons Miene wirkte noch bitterer als bei Peters Beerdigung.
Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, und ich fragte
mich, weshalb. Was war los mit dem Geistlichen? Ich hatte Father
Danton als gütigen und zuvorkommenden Menschen in Erinnerung,
aber seit Peters Tod spürte ich förmlich die Zurückhaltung
der Menschen aus Raleighton gegenüber den Bewohnern vom Hofgut.
Ahnten sie auch, dass dort draußen Dinge geschahen, die der
menschliche Verstand nicht fassen konnte?



Wie üblich wirkten Susan und ihr Bruder Walter sehr gefasst. Sie
benahmen sich, als hätten sie Rachel überhaupt nicht
gekannt. Katherine und Martin dagegen schienen sichtlich erschüttert
von dem Tod der jungen Frau. Ich war es auch. Rachel war mir trotz
ihrer Schweigsamkeit sehr sympathisch gewesen. Sie und ich hätten
mit der Zeit ganz bestimmt Freundinnen werden können.



Ich hörte der Predigt des Geistlichen nur mit halbem Ohr zu.
Statt dessen ließ ich meine Blicke unauffällig über
die Anwesenden gleiten. In diesem Moment traf ich mit Walters Blicken
aufeinander. Sein Gesicht war eine ganz merkwürdige Mischung aus
Wissen und Triumph. Seine Lippen umspielte ein leichtes Lächeln,
dann war es schon wieder verschwunden.



Ich schüttelte unwillig den Kopf. Susans Bruder war wahrhaftig
ein zynischer Bursche. Aber aus Walter war ich ohnehin noch nie
schlau geworden. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer Distanz zu ihm
gehalten, sogar früher schon. Und seit ich zurück gekehrt
war, hatte sich das noch verstärkt.



Es dauerte noch nicht einmal eine halbe Stunde, dann war Father
Dantons Mission beendet. Er drückte uns allen noch einmal die
Hände und entfernte sich dann. Die beiden Gemeindearbeiter
schaufelten das Grab zu, während Susan und Walter sich schon auf
den Weg zu ihrem Wagen machten.



Ich selbst hielt noch einen Augenblick inne und blickte
gedankenverloren auf Rachels letzte Ruhestätte. Wie lange ich
dort gestanden habe, wusste ich nicht mehr. Nur spürte ich auf
einmal einen sanften Händedruck an meinem rechten Oberarm. Ich
wandte den Kopf und erkannte Martin, der mir kurz zunickte. Wortlos
wandte ich mich ab und folgte ihm und Katherine zu ihrem Wagen.
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Ich saß in meinem Zimmer und zerbrach mir den Kopf darüber,
wie es weiter ging. Durch Rachels plötzlichen Tod war natürlich
auch Peters Testament unwirksam geworden. Rachel Shane war jetzt
nicht mehr die Haupterbin, sondern seine Frau Susan und ich.
Wahrscheinlich würden wir uns einigen müssen, wie wir uns
die weitere Zukunft des Hofgutes vorstellten. In dieser Sache hatten
wir noch einen Termin mit Anwalt Sykes in wenigen Tagen. Dann wollten
wir alles schriftlich festhalten.



Ich hasste solche Formalitäten, wusste aber auch, dass man es
nicht umgehen konnte. Also stimmte ich diesem Vorschlag zu.



Ich hatte mich gerade in den bequemen Sessel gesetzt und versuchte,
etwas zu lesen, als ich von draußen Lärm hörte, der
mich neugierig machte. Ich legte das Buch beiseite, stand auf und
ging zum Fenster.



Was ich sah, ließ mich zutiefst erschrecken. Drüben bei
den Stallungen erkannte ich einen großen Lieferwagen, wo sich
zwei muskulöse Männer an der hinteren Ladeklappe zu
schaffen machten. Ich sah, wie sie, die Klappe herunterließen
und dann im Innern des Pferdestalles verschwanden. Augenblicke später
hörte ich ein schrilles Wiehern.



Jetzt hielt mich nichts mehr in meinem Zimmer zurück. Ich lief
hinaus auf den Flur und rannte die Treppe hinunter. Dort begegnete
ich Susan, die aus dem Fenster hinaus blickte.



»Was ist da draußen los, Susan?«, fragte ich meine
Schwägerin.



Susan wandte den Kopf, als sie mich kommen hörte. Ein Schatten
überzog ihr kaltes, schönes Gesicht.



»Storm wird abgeholt«, erwiderte sie mit leiser Stimme.
»Dieser mörderische Hengst wird keine Sekunde länger
auf dem Hofgut bleiben. Er hat schon zwei Menschenleben auf dem
Gewissen. Ich will, dass er verschwindet. Er erinnert mich nur jeden
Tag neu daran, was hier für schreckliche Dinge stattgefunden
haben ...«



Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Storm sollte
weggebracht werden? Das Pferd, das bestimmt nicht schuld an Peter und
Rachels Schuld war?



»Warum sagt mir das niemand?«, begehrte ich auf. »Susan,
auch ich habe ein Mitspracherecht hier. Wer hat entschieden, dass der
Hengst weggeschafft werden soll?«



»Es war Walters Idee«, erwiderte Susan zögernd. Ich
eilte zur Haustür. Ich erhaschte einen kurzen Blick von der
alten Katherine, die im Eingang zur Küche stand und unsere
hitzige Unterhaltung mitbekommen haben musste. Aber sie schwieg, und
das machte mich noch wütender.



Ich riss die Haustür auf und eilte hinaus ins Freie. Den Weg zum
Pferdestall legte ich in wenigen Minuten zurück. Und ich kam
gerade rechtzeitig. Als ich nur noch Schritte vom Stall entfernt war,
kamen die beiden Männer aus dem Lieferwagen aus dem Stall. Sie
hielten zu zweit den schwarzen Hengst an den Zügeln und
versuchten, ihn in das Innere des Lieferwagens zu drängen.



Hinter ihnen ging Walter Ashbury, und ich sah, wie ein zufriedenes
Grinsen über sein Gesicht huschte.



»Halt!«, rief ich. »Lassen Sie sofort den Hengst
los!«



Letzteres galt den beiden Männern, die überrascht inne
hielten, als sie mich so plötzlich auftauchen sahen. Sie warfen
Walter Ashbury einen fragenden Blick zu, aber der war selbst so
überrascht, dass er nicht die richtigen Worte fand.



»Walter, was geht hier vor?«, richtete ich sofort das
Wort an ihn. »Weshalb lässt du Storm von hier wegbringen,
ohne mich zu informieren? Spielst du dich schon als Herr vom Hofgut
auf?«



Das waren harte Sätze, aber ich war zu aufgeregt, um einfach
zusehen zu können. Walter Ashburys Augen blitzten vor Wut, er
hielt sich aber zurück, weil ja noch die beiden Männer vom
Transportwagen anwesend waren. Und die sollten wohl nicht
mitbekommen, dass sich hier ein handfester Familienkrach anbahnte.



»Beruhige dich, Glenda«, sagte er dann und ging auf mich
zu. »Hier werden Vorkehrungen getroffen, die unbedingt nötig
waren. Dieses Pferd hat schon zwei Menschenleben auf dem Gewissen,
und Susan und ich werden nicht untätig zusehen, dass vielleicht
noch etwas geschehen könnte. Deswegen habe ich dafür
gesorgt, dass der Hengst abtransportiert wird. Er kann nicht länger
hier bleiben.«



Ich sah an Walter vorbei zu Storm. Der Hengst gebärdete sich
fast wie verrückt. Er schien zu ahnen, dass man etwas Schlimmes
mit ihm vorhatte, und kämpfte dagegen an.



»Walter, noch habe ich hier auch ein Wort mitzureden«,
sagte ich. »Und wenn hier schon Entscheidungen auf dem Hofgut
der Dawsons getroffen werden, dann sind das Dinge, die Susan und ich
zu besprechen haben. Ganz gewiss nicht du. Habe ich mich klar genug
ausgedrückt?«



Zähneknirschend blickte er mich an. Walter Ashbury war wütend,
dass ich seine Pläne durchkreuzte. Und Susan hatte mich noch
nicht einmal informiert. Es wurde höchste Zeit, dass ich hier
eingriff. Egal, was Robert Wilkins gesagt hatte. Ich konnte nicht
länger untätig zusehen, was hier geschah. Ich musste
eingreifen.



»Bringen Sie den Hengst wieder in den Stall zurück!«,
befahl ich den beiden Männern. »Und dann steigen Sie bitte
wieder in den Lieferwagen und verlassen das Hofgut. Der Auftrag, den
man Ihnen erteilt hat, ist ungültig. Die Rechnung können
Sie an diesen Gentleman hier schicken.«



Damit war Walter gemeint, und der stimmte zähneknirschend zu.
Die beiden Männer sahen sich kopfschüttelnd an, taten aber,
was ich ihnen befohlen hatte. Sie brachten Storm zurück in den
Stall, und ich folgte ihnen.



Martin befand sich drinnen, und er sah mich mit großen Augen
an. Wahrscheinlich war er machtlos, als Walter sich durchgesetzt
hatte. Er sah mich entschuldigend an, aber ich war nicht bereit, das
so ohne weiteres zu akzeptieren.



Überhaupt hatte sich eine Menge auf dem Hofgut geändert
seit Peters Tod. Ob das mit dem Auftauchen von Susans Bruder
zusammenhing?



Ich beruhigte mich erst wieder, als Storm sicher in seiner Box stand
und der Lieferwagen davon gefahren war. Walter Ashbury hatte
inzwischen das Weite gesucht, aber ich nahm nicht an, dass er alles
so ohne weiteres geschluckt hatte. Das gab bestimmt noch ein
Nachspiel für mich.



»Martin, ich bin ganz einfach enttäuscht«, sagte ich
zu dem Pferdeknecht. »Warum hat mir niemand was gesagt? Ich bin
doch schließlich hier aufgewachsen. Mir scheint, als wäre
ich der einzige, der sich noch daran erinnern kann ...«



Martin ließ den Kopf sinken und entfernte sich wortlos. Das
schmerzte, denn mit dem Pferdeknecht hatte ich in meiner Kindheit
viele gemeinsame Stunden verbracht. Stunden, die jetzt weit zurück
lagen.



Ich blickte den Hengst lange an. Ich sah in seine Augen, die mich
neugierig zu mustern schienen.



»Nein«, murmelte ich dann. »Storm, du kannst nicht
daran schuld sein, dass zwei Menschen gestorben sind ...«



Ich ging auf ihn zu und streichelte seinen Kopf. Das Tier ließ
es willig mit sich geschehen. Und es schien es sogar zu genießen.
Konnte so ein Hengst denn wirklich böse sein? Nein, sagte ich
mir.



Ich hoffte, dass dieser Tag möglichst schnell zu Ende ging.
Morgen Abend würde Robert zurück kommen, und dann war mir
schon eine Last von den Schultern genommen. Allein wurde es mir hier
nämlich langsam unerträglich. Wie gut, dass das meine
Eltern nicht mehr mitbekommen konnten.
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Susan erwartete mich schon im Flur, als ich nach einer halben Stunde
ins Haus zurück kehrte. Ihr Blick war eine einzige Anklage, und
das ließ sie mich auch spüren.



»Wie konntest du nur so etwas tun?«, wies sie mich mit
lauten Worten zurecht »Walter hat sich fürchterlich
aufgeregt, weil du ihn vor allen Leuten bloß gestellt hast.
Manchmal frage ich mich wirklich, was du für eine Frau bist. Ist
dir denn nicht klar, dass Walter nur das veranlasst hat, was schon
längst hätte getan werden müssen? Hätte einer von
uns dafür gesorgt, dass dieser Teufelshengst schon früher
beiseite geschafft wird, dann könnte Rachel heute noch leben!«



Ich spürte die Röte, die sich auf meinen Wangen
abzeichnete. Diese Worte hatten mich hart getroffen, und ich war
nicht dazu bereit, das so ohne weiteres zu schlucken.



»Susan, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich kenne Storm
schon länger. Ich weiß, dass er ein temperamentvolles Tier
ist. Aber er ist nicht böse, wie du wohl glaubst und .. .«



»Und wie erklärst du dir dann diese schrecklichen
Unfälle?«, fuhr mir Susan sofort ins Wort. »Wie soll
es denn sonst geschehen sein? Peter und Rachel haben beide das
gleiche Pferd geritten. Das spricht doch wohl für sich, oder
möchtest du das in deinem kindlichen Leichtsinn noch
anzweifeln?«



Ihre Stimme troff förmlich vor Hohn. Mit kalten Augen blickte
sie mich verächtlich an, und ich wusste, dass ich mir in ihr und
ihrem Bruder zwei unversöhnliche Gegner geschaffen hatte. Die
Tage auf dem Hofgut würden noch viel schwerer werden.



»Was ich glaube, ist meine Sache, Susan«, gab ich heftig
zurück. »Auf jeden Fall lasse ich nicht zu, dass ein
Fremder über Storm verfügt. Und falls du das vergessen
haben solltest, dann will ich es dir noch einmal genau in Erinnerung
rufen - Walter Ashbury ist ein Fremder auf dem Hofgut. Und das trägt
immer noch den Namen Dawson. Und ich werde dafür sorgen, dass
das auch so bleibt.«



Susan erbleichte. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück,
denn so hatte sie mich noch nie zuvor erlebt. Sie hatte mich wohl für
ein schüchternes und nachgiebiges Mädchen gehalten. Nun
wurde sie endgültig eines Besseren belehrt.



Ich ließ sie einfach stehen und ging an ihr vorbei die Treppe
hinauf zu meinem Zimmer. Was ich gesehen hatte, reichte mir für
die nächsten Stunden. Ich musste jetzt allein sein.
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Zwei Stunden lang hielt ich mich in meinem Zimmer auf, dann trieb
mich der Hunger wieder nach unten. Zum Glück schienen sich Susan
und ihr sauberer Bruder ebenfalls zurück gezogen zu haben, denn
ich begegnete ihnen nicht.



Überhaupt wirkte das ganze Wohnhaus wie ausgestorben. Als ich
hier meine Kindheit verbracht hatte, war dieses Haus voller Leben
gewesen, aber jetzt erschien es mir, als hielte ich mich an einem Ort
auf, wo ich noch nie zuvor gewesen war. Und wenn das auf das
Elternhaus zutrifft, dann ist das meiner Meinung nach eine schlimme
Sache.



Auch die Küche war verlassen. Katherine hielt sich
wahrscheinlich draußen auf und sah zusammen mit Martin nach dem
Rechten. Aber auch die beiden alten Menschen, die schon seit
Jahrzehnten ihren Dienst auf dem Hofgut versahen, waren wie Fremde
für mich.



Ich machte mich am Kühlschrank zu schaffen und holte mir etwas
zum Essen heraus. Ich goss mir noch ein Glas Milch ein und setzte
mich dann an den Küchentisch. Aber so recht schmecken wollte es
mir doch nicht. Vielleicht, weil mir zu viele Dinge durch den Kopf
gingen. Dinge, die immer noch rätselhaft waren und auf die ich
einfach keinen Reim finden konnte.



Als ich draußen vor dem Küchenfenster Stimmen vernahm,
erhob ich mich hastig und verließ den Raum. Ich war nicht in
Stimmung, mit Katherine oder Martin zu reden. Die beiden schienen mir
ja doch nicht zu glauben.



Ich verließ die Küche und ging hinüber in die
Bibliothek. Das war immer Peters Reich gewesen. Wie schon mein Vater
war auch er ein Lesenarr gewesen und hatte im Laufe der Jahre eine
Unmenge Bücher angesammelt. Alles Mögliche, Romane,
Sachbücher und auch wissenschaftliche Nachschlagewerke. Wenn er
mal schlechte Laune gehabt hatte, dann hatte er sich immer hierher
zurückgezogen.



Ich schloss die Tür hinter mir und blickte mich um. Wohin ich
auch sah, rings um mich herum stapelten sich Bücher in den
großen Regalen. Vielleicht konnte ich hier etwas finden, was
meine trüben Gedanken vertrieb. Ohne ein bestimmtes Ziel ging
ich an den Regalen entlang und schaute mir die Buchrücken der
Reihe nach an. Es waren auch ältere Werke darunter, die bei
Sammlern bestimmt gute Preise erzielen würden.



Als ich an dem großen Schreibtisch vorbei ging, fiel mein Blick
rein zufällig darauf. Ein dicker Wälzer lag auf der
Schreibtischplatte. Es war die Familienchronik der Dawsons. Von Vater
und Peter wusste ich, dass diese Chronik bis weit zurück ins
siebzehnte Jahrhundert reichte. Aber ich hatte mich nie besonders für
die Vergangenheit interessiert. Aber in diesen Tagen, wo sich die
Wolken des Unheils über dem Hofgut zusammengeballt hatten,
musste man unwillkürlich an das Vergangene denken.



Ich wandte mich von den Regalen ab und setzte mich an den
Schreibtisch. Wie alle alten Chroniken war der Einband kunstvoll
aufgearbeitet und mit Einlegearbeiten versehen. Vorsichtig öffnete
ich die erste Seite des Buches und warf einen Blick darauf. In großen
geschwungenen Buchstaben war darauf vermerkt, dass die erste
Eintragung im Jahre 1650 begonnen hatte. Unterschrieben hatte es ein
gewisser Henry Dawson, einer meiner Vorfahren.



Jetzt hast du endlich einmal Zeit, dich damit zu beschäftigen,
sagte ich mir und begann, die einzelnen Seiten zu überfliegen.
Manche Buchstaben waren in solch schnörkeliger Schrift gehalten,
dass ich einige Mühe mit dem Entziffern hatte. Aber schnell
hatte ich mich daran gewöhnt.



Die Chronik begann mit den üblichen Eintragungen. Geburts- und
Sterbedaten, Hochzeiten und Taufen. Erst vierzig Jahre später
hatte jemand begonnen, mehr aufzuschreiben. Der Chronist schilderte
den Aufbau des Hofgutes und auch Ereignisse, die sich in der näheren
Umgebung zugetragen hatten. Er schilderte Hungersnöte und
Unwetterkatastrophen, und ich war von der Art der Schilderung so
fasziniert, dass mir gar nicht bewusst wurde, wie schnell die Zeit
verging. Schon ging es auf den späten Nachmittag zu, und ich saß
immer noch in der Bibliothek und studierte die Familienchronik. Was
außerhalb dieses Raumes geschah, nahm ich gar nicht mehr wahr.



Mein Interesse wurde geweckt, als ich zum ersten Mal auf eine Stelle
stieß, wo das alte Kloster drüben im Wald erwähnt
wurde. Und der Chronist erzählte von den Gräueltaten, die
zur selben Zeit stattgefunden hatten. Von Katherine hatte ich ja
schon einiges über diese Dinge erfahren, aber hier konnte ich
alles selbst nachlesen. Und es war, als geschähen diese Dinge
gerade in dem Augenblick, wo ich sie las.



Der Chronist erwähnte, dass zu dieser Zeit Menschen aus den
Dörfern verschwanden und nirgendwo mehr gesehen wurden. Jetzt
konzentrierte ich mich immer intensiver auf diese Textstelle.



... große Aufregung herrschte im Dorf, als im Morgengrauen
plötzlich einer der Vermissten, Luther Gillis, wieder
auftauchte. Er wies schwere Verletzungen auf und war erschöpft.
Er erzählte den entsetzten Dorfbewohnern grauenhafte Dinge über
das nahe gelegene Kloster im Wald. Niemand wollte dem Mann glauben,
als er sagte, dass es sich bei den frommen Mönchen in
Wirklichkeit um Angehörige einer teuflischen Sekte handelte.



Drei beherzte Männer beschlossen schließlich, die Mönche
zur Rede zu stellen, und viele andere aus dem Dorf schlossen sich
ihnen an. Doch im Kloster öffnete ihnen niemand. Und als sie
unheimliche Gesänge hinter den Mauern vernahmen, wussten sie,
dass der Verletzte recht gehabt hatte. Die Bauern rotteten sich
zusammen und stürmten das Kloster. In einem blutigen Gemetzel
töteten sie alle Mönche bis auf den Abt. Er wurde vom
Bischof rechtskräftig verurteilt zum Tode auf dem
Scheiterhaufen. Dies geschah am 17. September 1686 ...



Ein eisiger Schrecken überkam mich, als ich einen Blick auf das
Datum warf. Heute vor dreihundert Jahren war der Teufelsmönch
auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Ich zitterte wie jemand, der
heftiges Fieber hat. Beängstigend schlug ich die Familienchronik
zu und schob sie hastig beiseite.



Das war doch kein Zufall mehr. Ausgerechnet heute musste ich die
Familienchronik finden und darin lesen. Und dann musste ich auch noch
herausfinden, dass heute der Todestag des Teufelsmönchs war.



Ich kann heute nur noch schwer beschreiben, welches Gefühl mich
an diesem Nachmittag damals ergriffen hat. Es war irgendwie
beängstigend, so als hätte ich einen kurzen Einblick in
eine Dimension bekommen, von der ich vorher überhaupt nicht
gewusst hatte, dass sie existierte. Der Glaube an das Übersinnliche,
der sich vor kurzem in mir festgesetzt hatte, fand hier neue Nahrung.



Hatten Peter und Rachel deswegen sterben müssen? Waren sie ein
Opfer des geheimnisvollen Fluchs geworden, der seit unzähligen
Jahren über dem Kloster haftete und der jetzt wieder zum
Vorschein gekommen war?



Ich musste daran denken, was mir Katherine erzählt hatte. Ob das
Anzeichen waren, dass der verfluchte Geist des verbrannten Körpers
wieder aus der Versenkung kam und nun sein Unwesen trieb? Alles
sprach dafür, aber wer würde mir das nur glauben können?
Die Polizei würde mich für verrückt erklären und
gar nichts unternehmen. 




Gerade als meine Verzweiflung einem Höhepunkt entgegentrieb,
klingelte draußen vom Flur her das Telefon. Fast fluchtartig
verließ ich die Bibliothek und lief hinaus. Das Telefon
schrillte immer noch. Ich ging auf den Apparat zu und nahm den Hörer
ab.



»Glenda, ich bin es - Robert«, hörte ich eine dunkle
Stimme sagen. »Ich bin hier in Dublin. Wir haben gerade eine
Pause zwischen den Besprechungen, und da musste ich dich unbedingt
anrufen, um zu sehen, ob es etwas Neues gibt. Fühlst du dich ein
wenig besser? Ich habe mir viele Gedanken auf der Fahrt nach Dublin
gemacht, Glenda. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir
sein, um dir zu helfen.«



Es war gut, das zu hören, und das sagte ich ihm auch. »Robert,
ich bin froh, dass du anrufst«, ergriff ich das Wort. »Bitte
komm so schnell es geht. Am liebsten wäre es mir, wenn du heute
Abend schon zurückkommen könntest.«



»Du weißt doch, dass das unmöglich ist«, hörte
ich ihn am anderen Ende der Leitung sagen. Seine Stimme klang
wirklich aufrichtig bedauernd. »Heute Abend gibt es noch die
abschließenden Dinge zu besprechen. Da muss ich schon dabei
sein. Was gibt es denn so Wichtiges? Du klingst so, als hättest
du Neuigkeiten herausgefunden, die du mir aber nicht sagen möchtest
...«



Da hatte er recht. Er schien zu spüren, dass ich mir ziemliche
Sorgen machte, und deshalb beschloss ich, ihm alles zu erzählen,
was ich in der alten Chronik gelesen hatte.



»Hör genau zu, Robert«, begann ich und berichtete in
kurzen Sätzen, was einer meiner Vorfahren zu den Vorfällen
im alten Kloster aufgeschrieben hatte. Ich spürte, wie Robert
schneller atmete und gespannt zuhörte. Er schien ebenfalls
erschrocken zu sein, was die Neuigkeiten betraf.



»Weißt du, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist?«,
fuhr ich dann fort. »Der Teufelsmönch wurde am 17.
September 1686 verbrannt und ...«



»Aber das ist ja heute!«, hörte ich ihn erschrocken
ausrufen. »Glenda, du glaubst doch nicht etwa, dass ...«
Er brach ab, weil er seine Gedanken nicht in Worte kleiden konnte.



»Ich glaube gar nichts«, fügte ich hinzu. »Ich
weiß nur, dass es jeden Moment ausbrechen wird - das düstere
Geheimnis, das dieses Hofgut umgibt. Robert, ich habe Angst. Warum
geschieht das alles? Ich weiß mir bald keinen Rat mehr.«



»Bitte warte, bis ich wiederkomme«, ergriff Robert wieder
das Wort. »Du hast recht - da stimmt etwas nicht. Und das ist
schlimmer, als ich zu Anfang gedacht habe. Sonst wäre ich doch
nicht nach Dublin gefahren. Glenda, du musst mir versprechen, dass du
nichts unternimmst, egal, was in der Zwischenzeit noch geschehen mag.
Kann ich mich darauf verlassen?«



Ich wollte gerade etwas sagen, als ich oben auf der Treppe Schritte
vernahm. Hastig drehte ich mich um und blickte in Susans Gesicht. Sie
schien schon eine ganze Zeit lang dort gestanden zu haben, und
wahrscheinlich hatte sie zugehört, über was ich mit Robert
gesprochen hatte.



»Glenda, bist du noch dran?«, hörte ich Robert
sagen, während eine kurze Röte mein Gesicht überzog.
Es war mir nicht recht, dass Susan vielleicht nähere
Einzelheiten gehört hatte. Irgendwie hatte ich seit meiner
Ankunft die tiefe Kluft, die zwischen uns war, nicht überwinden
können. Der Brief, den sie mir geschrieben hatte, hatte noch
ganz anders geklungen. Aber seit ich sie das erste Mal wiedergesehen
hatte, war mir klar, dass sie sich sehr verändert hatte.



»Es ist nichts, Robert«, sagte ich ausweichend, weil ich
in Susans Gegenwart nicht weitersprechen wollte. »Also, ich
warte dann morgen auf dich, ja?«



Bevor Robert noch etwas sagen konnte, hatte ich mich auch schon von
ihm verabschiedet und den Hörer aufgelegt.



»War das der junge Wilkins?«, erkundigte sich Susan und
versuchte dabei, ihre Stimme möglichst gleichgültig klingen
zu lassen. Aber das schaffte sie nicht. In ihrem Gesicht zeichnete
sich nackte Neugier ab.



»Es war Robert, ja«, erwiderte ich. »Wie es mir
geht, hat er wissen wollen. Interessiert es dich, Susan?«



Meine Schwägerin zuckte mit den Achseln. Dann winkte sie ab.



»Das sind doch deine Privatangelegenheiten, Glenda«,
sagte sie. »Ich glaube, es ist ganz gut, dass dieser Robert
sich ein wenig um dich kümmert. Er scheint dich zu mögen,
und vielleicht kann er ein wenig dazu beitragen, dass deine trüben
Gedanken verfliegen. Du siehst noch nicht ganz gesund aus, liebe
Schwägerin. Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser wäre,
einen Arzt zu rufen, damit er einmal nach dir sieht ...«



»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Susan«,
erwiderte ich ausweichend. »Ich habe nur einen Schock erlitten,
und das geht nicht so schnell vorbei. Aber ich werde alles tun, um so
schnell wie möglich dieses schreckliche Erlebnis aus meiner
Erinnerung zu streichen.«



»Das hat Walter auch gesagt«, sagte Susan. »Bevor
er nach Raleighton gefahren ist, hat er mich noch einmal ausdrücklich
gebeten, nach dir zu schauen. Er möchte, dass ich einen Arzt
rufe, wenn es dir schlechter gehen sollte. Aber ich sehe, dass das
wohl nicht mehr nötig ist.« Sie brach ab und schaute aus
dem Fenster. »Es scheint etwas aufzuziehen. Heute Abend wird es
wohl ein Gewitter geben ...«



Dann wandte sie sich ab und ging an mir vorbei. Tausend Gedanken
gingen mir bei ihren letzten Worten durch den Kopf. So, Walter machte
sich also Sorgen um mich. Ich konnte alles glauben, nur nicht das.
Ashbury und seine Schwester taten doch alles mögliche, um mich
von hier zu vertreiben. Und ein Mensch wie Walter Ashbury war einfach
nicht in der Lage, sich für das Wohl anderer zu interessieren.
Der dachte doch nur an seinen eigenen Vorteil.



Mit gemischten Gefühlen ging ich zurück in mein Zimmer. Ich
beschloss, dass es an der Zeit war, meiner Freundin Dawn einen Brief
zu schreiben. Ich wollte ihr mitteilen, was hier in den letzten Tagen
alles geschehen war. Vielleicht lenkte mich das ein wenig von meinen
Problemen ab!
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Susan hatte recht gehabt mit ihrer Behauptung. In der Zwischenzeit
hatte sich der Himmel deutlich verdunkelt, und ich blickte von meinem
Brief hoch, als ich die ersten Regentropfen gegen die Scheiben
klatschen hörte.



Ich legte Stift und Papier beiseite und ging zum Fenster. Es hatte
einen Spalt breit offen gestanden, und jetzt schloss ich es wieder,
damit es nicht herein regnete. Am Horizont zuckte ein greller Blitz
auf, und Sekunden später grollte ein ferner Donner. Das Gewitter
begann. Noch war es einige Kilometer weit weg, aber es zog genau auf
das Hofgut zu.



Der Regen wurde allmählich stärker. Aus den vereinzelten
dicken Tropfen war jetzt ein regelrechter Schauer geworden.
Regenschleier peitschten gegen die Fenster. Es war so trüb
geworden, dass ich kaum die Pferdestallungen sehen konnte. So ein
Unwetter gab es wirklich nicht alle Tage.



Unwillkürlich musste ich wieder an die Eintragungen in der
Familienchronik denken. Die ganze Zeit über hatte ich krampfhaft
versucht, nicht daran zu denken, dass heute der Tag war, an dem der
Teufelsmönch sein verruchtes Leben ausgehaucht hatte. Robert
hatte mir zwar gesagt, ich solle mich nicht allzu sehr aufregen, aber
ich konnte den Gedanken nicht beiseite schieben, dass dieses
aufkommende heftige Gewitter vielleicht doch nicht von ungefähr
kam.



Es ist der Tag, an dem seine Seele von den Toten auferstehen wird,
dachte ich. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken,
als ich an das alte Kloster denken musste. War damals vor dreihundert
Jahren auch so ein Tag gewesen, als die Dorfbewohner die Stätte
des Unheils niedergebrannt und den Teufelsmönch zum Tode durch
das Feuer verurteilt hatten?



Wieder zuckte ein greller Blitz am Horizont auf, und Sekunden später
grollte erneut der Donner - so laut, dass die Fensterscheiben
zitterten. Der Regen prasselte immer heftiger gegen die Scheiben. Der
anfängliche Sturm hatte sich in der Zwischenzeit zu einem
wirklichen Wolkenbruch entwickelt.



Ich wollte gerade zu meinem Brief zurück kehren, als ich einen
lauten Schrei vernahm. Zuerst glaubte ich mich getäuscht zu
haben, aber dann hörte ich es wieder. Es kam von unten aus der
Halle.



Aufgeregt lief ich zur Tür und öffnete sie. Sekunden später
eilte ich über den langen Flur hinunter in die unteren Gemächer
des Hauses. Ein rascher Blick zeigte mir, dass sich dort unten die
gute Katherine wie eine Verrückte gebärdete. Martin, der
Pferdeknecht, stand bei ihr und hielt sie mit seinen Armen fest
umschlungen. Die Frau war außer sich, und es war keine Frage,
dass sie so laut um Hilfe geschrien hatte. Aber weshalb nur?



»Der Teufelsmönch«, stöhnte Katherine jetzt
wieder, und als ich in ihr entsetztes Gesicht blickte, wusste ich,
dass meine Befürchtungen eingetreten waren. Heute Abend fand
etwas Entscheidendes statt, etwas, was seine gierigen Finger bereits
nach dem Hofgut ausgestreckt hatte.



Schritte erklangen über mir auf der Treppe. Ich drehte mich kurz
um und sah Susan. Sie schien Katherines Rufe ebenfalls gehört zu
haben und verharrte jetzt auf der Treppe, weil sie nicht wusste, was
sie tun sollte.



Unterdessen hatte Martin die Haushälterin gepackt und legte sie
behutsam auf eine breite Couch. Katherines Tobsuchtsanfall hatte ganz
plötzlich nachgelassen, und jetzt stöhnte sie nur noch
leise.



Ich ging näher an sie heran und schaute ihr ins Gesicht. Angst
und Schrecken hatten es gezeichnet. Sie musste etwas geradezu
Unheimliches erlebt haben.



»Was ist passiert, Katherine?«, fragte ich sie mit leiser
Stimme, obwohl ich mir die Antwort bereits denken konnte. »Erzähl
es mir, bitte.«



Die Lippen der Frau bebten, bevor sie sich zu einer Antwort
aufraffte. Martin war unterdessen in die Küche geeilt und kam
jetzt mit einem feuchten Lappen wieder, mit dem er ihre heiße
Stirn kühlte. Katherine schien heftiges Fieber bekommen zu
haben, von einer Sekunde zur anderen.



»Das alte Kloster«, stammelte Katherine. »Ich war
draußen im Garten, bevor das Unwetter anfing. Als es regnete,
wollte ich wieder ins Haus gehen und ...« Sie hielt inne, weil
ihr der Atem fehlte. »Und dann sah ich drüben im Wald ein
merkwürdiges Licht leuchten. Ein grünliches Licht zwischen
den Bäumen. Ich habe es klar und deutlich gesehen. Es war genau
in der Richtung, in der sich das verfallene Kloster befindet, Glenda,
du hast recht gehabt. Der Teufelsmönch ist von den Toten wieder
auferstanden, und er wird unsere Seelen holen. Herr, vergib mir, ich
möchte beichten ...«Ihr Blick wurde auf einmal trüb,
und nun gab sie wirres Zeug von sich.



Ich wurde kreidebleich, als ich Katherines Worte hörte. Zu groß
war der Schock. Es war genau so gekommen, wie ich es in meinen
schlimmsten Träumen befürchtet hatte. Die alte Legende war
zur Wirklichkeit geworden!



Abrupt wandte ich mich ab zur Haustür und öffnete sie.
Regenschleier peitschten mir ins Gesicht. Ich musste die Augen
zusammenkneifen, um bis zum Wald hinüber sehen zu können.



Aber dann erkannte ich, dass Katherine die Wahrheit gesagt hatte.
Zwischen den Bäumen schimmerte ein geheimnisvolles, merkwürdiges
Licht.



»Seht ihr es?«, rief ich entsetzt und deutete hinaus in
den Regen. »Da drüben im Wald findet etwas Schreckliches
statt! Wir müssen etwas unternehmen. Susan, was stehst du so
still herum? Ruf die Polizei an, sonst sind wir alle verloren ...«



Meine Schwägerin sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle
fünf Sinne beisammen.



»Ich werde gar nichts tun, Glenda«, sagte sie dann. »Du
bildest dir das alles doch nur ein.«



Sie wandte sich ab und ging wieder die Treppe hinauf in ihr Zimmer.
Das grünliche Licht schien sie überhaupt nicht zu
interessieren.



»Bleib hier, Susan!«, rief ich ihr hinterher, aber meine
Schwägerin drehte sich noch nicht einmal um. Verzweiflung
ergriff mich, als ich mir meiner Lage bewusst wurde. Susan ignorierte
alles, und Martin konnte mir nicht ins Gesicht sehen. Der
Pferdeknecht war offensichtlich zu ängstlich, um da draußen
nach dem Rechten sehen zu können.



»Ich muss mich davon überzeugen, was da draußen
vorgeht«, sagte ich mit entschlossener Stimme. »Ich kann
diese quälende Ungewissheit nicht länger aushalten.«
Ich sah Martin an. »Sollte ich in spätestens einer Stunde
nicht zurück sein, dann verständigst du die Polizei und Mr.
Wilkins’ Vater in Raleighton. Hast du das verstanden, Martin?«



Der alte Pferdeknecht nickte nur stumm und kümmerte sich sofort
wieder um Katherine. Die Haushälterin war inzwischen von einer
gnädigen Ohnmacht heimgesucht worden.



Vielleicht war es heller Wahnsinn, dass ich mich aufraffte, um bei
diesem entsetzlichen Wetter zum Kloster zu gehen, um dort
nachzuschauen, was vor sich ging. Aber in diesen Sekunden konnte ich
einfach nicht anders handeln. Seit Tagen schon stand ich unter einem
entsetzlichen psychischen Druck, dessen Belastung ich nicht mehr
aushalten konnte. Ich hatte zwei Todesfälle miterleben müssen
und war von einem bedrückenden Traum heimgesucht worden. 




All das war zuviel für mich, und jetzt war der Zeitpunkt
gekommen, wo ich mich von diesem Druck befreien musste. Sonst wäre
ich verrückt geworden. Der einzige Mensch, der mich in dieser
Situation verstanden hätte, war nicht da, und ich konnte einfach
nicht länger warten. Robert hätte mich bestimmt eine Närrin
gescholten, wenn er hier gewesen wäre.



Ich griff nach Martins Regenumhang, den der alte Pferdeknecht an
einen Garderobenständer in der Diele gehängt hatte, und
stülpte ihn über mich. Ohne mich noch einmal umzusehen,
schlug ich die Tür hinter mir zu und ging hinaus in den Regen.
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Ich zog mir die Kapuze tief über den Kopf, um mich vor der Nässe
zu schützen, aber das wollte mir einfach nicht gelingen. Schon
wenige Schritte, nachdem ich den schützenden Vorbau des Hauses
verlassen hatte, prasselte der Regen auf mich nieder und durchnässte
mich im Nu.



Auf dem aufgeweichten Boden hatten sich schwere Pfützen
gebildet, die das Vorwärtskommen erschwerten. Zum Glück
trug ich Martins große Stiefel, die ich ebenfalls an mich
genommen hatte. So behielt ich wenigstens halbwegs trockene Füße,
auch wenn die Stiefel ab und zu im Schlamm stecken blieben.



Als ich mich auf halbem Weg zum Waldrand befand und die Pferdeställe
hinter mir gelassen hatte, ließen die heftigen Regengüsse
allmählich nach. Aber über den düsteren Baumwipfeln
hingen noch immer dunkle Wolken. Bisweilen blitzte und donnerte es
noch, und ich fuhr jedes Mal zusammen, wenn ein Blitz die
Abenddämmerung erhellte.



Die ersten Bäume des gespenstisch wirkenden Waldes waren jetzt
schon zum Greifen nahe. Ich beschleunigte meine Schritte und
erreichte wenige Augenblicke später den Wald. Der prasselnde
Regen ließ hier nach. Die dichten Baumkronen hielten die Nässe
ab, und ich konnte es wieder wagen, die Kapuze abzunehmen.



Für einen winzigen Augenblick dachte ich daran, was für ein
wahnsinniges Vorhaben ich mir da in den Kopf gesetzt hatte. Aber ich
schob diesen Gedanken dann rasch beiseite, denn ich konnte jetzt
nicht mehr zurück. Es stand schon viel zu viel auf dem Spiel.



Die Abenddämmerung, die sich inzwischen über dem Land
ausgebreitet hatte, machte mir hier in dem finsteren Wald einige
Orientierungsschwierigkeiten. Ich musste sehr aufpassen, um nicht
über eine Wurzel zu stolpern oder in eine vom Regen
ausgewaschene Mulde zu treten.



Ich spähte in die Dämmerung hinein und erkannte wieder weit
hinten das merkwürdige Licht, das Katherine gesehen hatte und
weswegen ich hier war.



Tapfer ging ich weiter, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. Wenn
es wirklich hart auf hart kam, hatte ich noch nicht einmal etwas, um
mich zu verteidigen. In der ganzen Aufregung hatte ich gar nicht
daran gedacht. Aber umkehren konnte ich nicht mehr.



Allmählich schälten sich die Umrisse des verfallenen
Klosters zwischen den Bäumen heraus. Und je näher ich dem
alten Kloster kam, um so ruhiger wurde ich. Wenn dort wirklich etwas
Böses lauerte, was den Untergang des Hauses Dawson geplant
hatte, dann würde ich ihm tapfer entgegen treten.



Schlamm spritzte über den Stiefeln, als ich in eine Wasserpfütze
trat und es zu spät bemerkte. Ich schrie leise auf und taumelte
zurück. Als ich dann wieder hinüber zu den dunklen
Klostermauem sah, war das grüne Licht auf einmal verschwunden.
So plötzlich und unerwartet, als habe es nie existiert.



Hatte der Teufelsmönch - oder was immer in den Mauern des
Klosters auf sein Opfer lauerte, bemerkt, dass jemand näher kam?
Wartete er im Dunkeln den richtigen Moment ab, bis er plötzlich
und unerwartet zuschlagen und seinen Gegner vernichten konnte?



Du darfst nicht daran denken, Glenda Dawson, sagte ich mir, um mir
Mut zu machen, denn die Furcht vor dem dunklen Kloster wurde wieder
stärker. Aber dann dachte ich an meinen Bruder Peter und an die
unglückliche Rachel, die beide hatten sterben müssen. Ihr
Tod sollte nicht ungesühnt bleiben. Deswegen musste ich weiter
gehen.



Der klagende Ruf eines Käuzchens durchbrach die Stille. War es
die Ankündigung, dass bald jemand sterben würde? So sagte
man doch, wenn jemand diesen Ruf hörte ...



Die Mauern des alten Klosters waren jetzt greifbar nahe. Ich richtete
meine Blicke auf das Eingangsportal und hielt dann darauf zu.
Täuschte ich mich, oder glaubte ich, hinter dem Portal ein
leises Lachen zu hören?



Ich presste meine Fingernägel in meinen Handballen, und der
Schmerz vertrieb meine Furcht. Tapfer ging ich weiter, bis ich den
Innenhof des Klosters erreicht hatte. Ich erkannte sofort alles
wieder, denn ich war ja schon einmal hier gewesen. Und auch heute
wirkte die ganze Atmosphäre gespenstisch und furchterregend,
diesmal allerdings bedeutend bedrohlicher.



Meine Augen huschten über den Innenhof und blieben auf der
verfallenen Gebetskapelle haften. Irgendwie wusste ich, dass sie mein
Ziel war. Von dort aus kam das Böse, und dort würde ich des
Rätsels Lösung finden, da war ich mir sicher.
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Das Prasseln des Regens hatte zwischenzeitlich nachgelassen, als ich
den Innenraum der kleinen Kapelle betrat. Es donnerte auch nicht
mehr, und das war ein Zeichen, dass der Wolkenbruch und orkanartige
Sturm endlich ein Ende gefunden hatte.



Das fahle Licht des Mondes ergoss sich in den Innenraum und
erleuchtete wenigstens einen kleinen Teil der Kapelle. Alles hier
wirkte verwahrlost und verkommen, denn eine Kapelle ohne Dach war
ohnehin dem Verfall schutzlos preisgegeben.



Als ich mich in der Mitte des großes Saales aufhielt und
unwillkürlich auf den Altarstein blickte, hörte ich von
draußen plötzlich leise Schritte, die allmählich
näher kamen. Ich drehte mich auf der Stelle um und blickte
hinüber zum Eingang, auf den die Schritte jetzt zuhielten.
Unwillkürlich wich ich einige Meter zurück, bis mein Rücken
an den kalten Altarstein stieß und ich nicht mehr weiter
konnte. Meine Augen weiteten sich, als die Geräusche draußen
immer lauter wurden, und jetzt konnte ich sogar ein deutliches
leichtes Kichern vernehmen, das in der Stille so entsetzlich klang,
dass ich die Hand vor meinen Mund schlug, um nicht laut
loszuschreien.



Wie in Trance blickte ich auf das Eingangsportal der Kapelle, und ich
wusste, dass es jetzt gleich geschehen würde. Was auch immer
dort draußen lauerte und mich verrückt zu machen drohte -
es würde jetzt gleich auftauchen und sich mir zeigen!



Zuerst war es nur ein kleiner weißer Fleck, der sich im Eingang
abzeichnete, dann wurde der Fleck größer. Eine große
und hünenhafte Gestalt zeichnete sich im Torbogen ab. Sie war
ganz in Weiß gekleidet und trug eine ebenfalls weiße
Kapuze auf dem Kopf, die nur zwei schmale Schlitze für die Augen
frei ließ. Im Licht des Mondes wirkte die Gestalt entsetzlich
unheimlich, und das anhaltende Schweigen ließ mich fast
wahnsinnig werden.



Ich spürte den Blick aus einem kalten Augenpaar, das auf mich
gerichtet war. Der Teufelsmönch war von den Toten auferstanden.
Und heute, dreihundert Jahre, nachdem man ihn verbrannt hatte, war er
wieder gekommen, um sich für das zu rächen, was man ihm
angetan hatte.



Die unheimliche weiß gekleidete Gestalt kam ganz langsam auf
mich zu. Sie schien fast zu schweben, und die beiden Arme waren weit
ausgestreckt. Wie in Zeitlupe lief das ganze Geschehen vor meinen
Augen ab, und ich war irgendwie gelähmt. Ich konnte mich einfach
nicht bewegen, als der Unheimliche genau auf mich zu ging. Ich
zitterte am ganzen Körper und hätte am liebsten laut
aufgeschrien, doch meine Stimme wollte mir nicht mehr gehorchen. Nur
ein heiseres Stöhnen entrang sich meiner Kehle, das war alles.



»Geh weg«, flüsterte ich und hob abwehrend die Arme.
Instinktiv machte ich das Kreuzzeichen, weil ich in einer letzten
hilflosen Geste der Verteidigung hoffte, dass ich damit das Wesen aus
der Hölle bannen konnte. Doch diese Absicht misslang. Statt
dessen stieß der Teufelsmönch ein hässliches Lachen
aus und ging weiter auf mich zu, bis er nur noch wenige Schritte von
mir entfernt war.



Ich schloss unwillkürlich die Augen. Mir war klar, dass ich mir
zu viel vorgenommen hatte. Schließlich war ich eine Frau, die
nicht kämpfen konnte. Und erst recht nicht gegen ein Wesen aus
der Hölle. Hätte ich doch nur auf Robert gewartet!



Verwirrt öffnete ich die Augen, als die Schritte des
Teufelsmönchs verstummten. Die weiß gekleidete Gestalt war
stehen geblieben und musterte mich mit kalten Augen. Dann machten
sich die Hände langsam an der eigenen Kapuze zu schaffen. Ich
begriff nicht, was geschah, sondern starrte den Teufelsmönch mit
weit aufgerissenen Augen an. Dass ich überhaupt noch auf eigenen
Beinen stehen konnte, war ein Wunder.



Wie in Zeitlupe geschah dann das folgende. Die weiß gekleidete
Gestalt zog sich die Kapuze vom Kopf. Und das, was ich jetzt zu sehen
bekam, war so schockierend, dass ich es eigentlich gar nicht glauben
wollte. Und doch war es die bittere Wahrheit, mit der ich nicht
gerechnet hatte: Ich blickte in das hämisch grinsende Gesicht
von Walter Ashbury!
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Ich war so sehr schockiert, dass ich kein einziges Wort heraus
brachte. Fassungslos blickte ich Walter Ashbury an, der in seiner
weißen Mönchskleidung einen so grauenhaften Eindruck
gemacht hatte. Jetzt warf er achtlos die Kapuze beiseite, wobei er
mich immer noch anschaute. In seinen Augen glimmerte ein lauernder
Ausdruck, der mich zur Vorsicht mahnte.



»Walter«, keuchte ich jetzt endlich, nachdem es mir
gelungen war, meine Sprache wiederzufinden. »Warum bist du ...«



»Schweig, Glenda!«, unterbrach er mich dann mit
gefährlich leiser Stimme. »Du wirst erst reden, wenn ich
es dir erlaube, verstanden?« Er lächelte mich kurz an,
aber seine Augen blieben kalt und gefühllos. »Mädchen,
deine verfluchte Neugier wird dir das Genick brechen. Warum musstest
du unbedingt alles in Erfahrung bringen? Wärst du nicht so
wissbegierig gewesen, dann wäre vielleicht alles anders
verlaufen. Jetzt aber geht es nicht mehr. Ich muss handeln.«



Ich begriff nicht, was er sagen wollte. Ich war zu verwirrt von der
plötzlichen Wende der Ereignisse. Instinktiv verhielt ich mich
so, wie er es mir befohlen hatte. Außerdem bereitete mir der
Gedanke, mit Walter Ashbury hier draußen allein zu sein, großes
Unbehagen. Ich hatte Susans Bruder nie leiden können, und das
hatte er bestimmt nicht vergessen. Wenn er wollte, konnte er sich
jetzt an mir rächen. Hier draußen würde niemand
mitbekommen, wenn er mir etwas antat! Das Wissen um meine völlige
Hilflosigkeit ließ mich eine Spur bleicher werden, und Walter
schien das offensichtlich bemerkt zu haben.



»Ich sehe, du begreifst, wie es um dich steht, Glenda«,
sagte er. »Unsere Pläne haben sich bewahrheitet. Es wird
alles so kommen, wie es sein muss ...«



Sein Gesicht nahm jetzt einen fast fanatischen Ausdruck an, und das
zeigte mir ganz deutlich, dass Walter Ashbury nicht mehr normal war.



»Ich werde dir alles erzählen, bevor du stirbst«,
fuhr er dann fort.



Entsetzt und fasziniert zugleich blickte ich den Bruder meiner
Schwägerin an, der gerade im Begriff war, sein düsteres
Geheimnis aufzudecken. Das Geheimnis, nach dessen Lösung ich so
lange gesucht hatte.



»Begonnen hat alles mit deinem Bruder Peter«, erzählte
Walter. »Als ihn Susan heiratete, war ich ziemlich froh
darüber, denn er machte ganz den Eindruck, als könnte er
meiner Schwester eine glückliche und sichere Zukunft bieten, und
am Anfang war das ja auch so. Bis zu dem Tag, wo sich dein schlauer
Bruder entschloss, eine Hilfskraft für den Schreibkram und
Ähnliches anzustellen. Susan hatte sich nie dafür
interessiert, und Peter hatte zuviel auf dem Hofgut zu tun, also
blieb ihm nichts anderes übrig. So kam Rachel Shane auf das
Hofgut der Dawsons, und das war der Stein des Anstoßes.«



Ich sah ihm deutlich an, wie sein Gesicht bei Rachels Namen eine
düstere Färbung annahm. Er schien diese Frau abgrundtief
gehasst zu haben. Und ich würde gleich erfahren weshalb.



»Du hast Rachel ja noch kennen gelernt«, fuhr er fort.
»Sie war eine Frau, die jeden Mann beeindrucken konnte - nur
mich nicht. Aber Peter war ihr schon von dem Tag an verfallen, als er
sie zum ersten Mal sah. So war es nur noch eine Frage der Zeit, bis
das Unvermeidliche geschehen musste. Natürlich ahnte Susan
etwas, aber sie war zu stolz, um etwas zu sagen. Sie verließ
sich einfach darauf, dass Peter und Rachel nur ein wenig flirteten.



Wie sehr hatte sie sich getäuscht! Susan sagte mir eines Tages
in ihrer Verzweiflung, dass sie Peter und Rachel bei den
Pferdestallungen belauscht habe. Und sie habe gesehen, wie sich die
beiden küssten und heftig umarmten. Da war mir klar, dass es
geschehen war. Rachel Shane hatte Peters Herz im Sturm erobert, und
dein Bruder konnte nur noch an dieses liederliche Weib denken. Schau
mich nicht so an, Glenda. Ich weiß, was dir auf der Zunge
liegt. Du willst mich fragen, warum es überhaupt so weit
gekommen ist und warum Peter meine Schwester nicht geliebt hat, nicht
wahr?«



Ich nickte stumm. Walter schien wahrhaftig meine Gedanken lesen zu
können. Und das ließ ihn noch unheimlicher auf mich
wirken.



»Wir Ashburys sind schon seit Generationen eine sehr stolze
Familie gewesen, die immer gewusst hat, was Tradition bedeutet.
Vielleicht war Susan zu zurückhaltend, aber das ist nun mal ihre
Art - das Wesen der Ashburys. Aber dass dein verkommener Bruder
deswegen gleich fremd gehen musste, das konnte ihm Susan nicht
verzeihen. Und da gebe ich ihr natürlich recht.«



»Hat sie. denn nicht mit Peter darüber gesprochen?«
wagte ich Walter jetzt zu fragen, obwohl er mir verboten hatte zu
sprechen.



»Natürlich hat sie mit ihm gesprochen«, zischte
Walter und winkte ab. »Doch es war vollkommen zwecklos. Sie bat
Peter, diese Beziehung endlich zu unterbinden, weil er ihre Ehre
damit in den Schmutz zog, aber dein Bruder wollte überhaupt
nichts davon wissen. Statt dessen hat er Susan erzählt, dass er
Rachel aufrichtig liebe und begehre und sich demzufolge von Susan
scheiden lassen wolle. Er fragte sie dann, ob sie in eine Scheidung
einwillige, und das brach Susan vollkommen das Herz. An diesem Abend
erlitt sie einen schweren Nervenzusammenbruch, und ich wusste, dass
ich jetzt nicht mehr länger zusehen konnte.



Am nächsten Tag suchte ich Susan auf und redete ihr ins
Gewissen. Ich machte ihr klar, dass es Peter nicht wert sei, mit ihr
verheiratet zu sein. Andererseits wollte ich auch nicht, dass sie
Peter an so ein Flittchen wie Rachel Shane verlor. Und da gab es für
mich nur eine einzige Lösung - ich musste die Ehre der Ashburys
retten!«



»Und da hast du beschlossen, Peter aus dem Weg zu räumen?«
Ich war sprachlos über seine Offenheit.



»Nicht aus dem Weg räumen, Glenda«, belehrte mich
Walter. »Das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich wollte ihn
dafür bestrafen, was er Susan angetan hatte. Ich habe lange
überlegt, wie ich es anstellen konnte, bis mir endlich die Idee
kam. Dass dein Bruder ein begeisterter Reiter war, wusste jeder auf
dem Hofgut. Also war das die Möglichkeit, etwas zu inszenieren,
was wie ein Unfall aussah. Storm war das Lieblingspferd Peters, und
deshalb gab ich dem Tier etwas ins Futter, was es wild werden ließ.
Peter merkte nichts davon, als er los ritt - genau auf das alte
Kloster zu. Und dort drehte das Pferd dann schließlich durch
und warf ihn ab, als ich in meiner weißen Mönchskutte ganz
plötzlich aus dem Gebüsch auftauchte. Peter hat sich bei
dem Sturz das Genick gebrochen. Er war sofort tot.«



»Jetzt verstehe ich«, ergriff ich das Wort. »Und
die Tatsache, dass der Unfall beim alten Kloster geschah, kam dir
ganz recht. So konnte das Gerücht vom Teufelsmönch wieder
in Umlauf gesetzt werden. Und die Menschen in dieser Gegend sind ja
nun mal sehr abergläubisch.«



»Susan hat wirklich recht gehabt«, erwiderte Walter. »Sie
hat schon immer gesagt, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist. Ich
sehe, sie hat nicht übertrieben.«



»Aber warum musste Rachel sterben?« bohrte ich weiter.
»Ich nehme doch an, dass du sie auch auf dem Gewissen hast?«



»Richtig, schönes Kind«, fügte Walter hinzu und
grinste immer teuflischer. »Nach Peters Tod dachten Susan und
ich, dass die Haupterbin des Hofgutes natürlich Susan Dawson
hieß. Mit dir hatten wir gerechnet, aber wir hätten dich
schon mit einem angemessenen Betrag abgefunden. Zumal Susan von Peter
wusste, dass du eher ein Stadtmensch bist. Nein, das eigentliche
Problem fing erst nach der Testamentseröffnung an, als wir
erfuhren, dass Peter bereits dafür gesorgt hatte, dass Rachel
Shane den Löwenanteil kassieren und Susan leer ausgehen sollte.
Und da konnten wir natürlich nicht untätig zusehen ...«



»Also hast du Rachel auf die gleiche Weise beseitigt wie meinen
Bruder«, keuchte ich fassungslos, als ich das Geständnis
des Mörders hörte.



»Nicht ganz, Glenda«, sagte Walter mit einem Grinsen.
»Rachel lebte noch, als sie vom Pferd gestürzt war. Ich
habe dann den Rest besorgt. Einzelheiten möchte ich dir nicht
erzählen, sie tun ja nichts mehr zur Sache. Es ist alles so
verlaufen, wie Susan und ich es uns vorgestellt haben. Jetzt bist nur
noch du im Weg!«
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Ich drohte zusammenzubrechen, als ich seine Worte hörte. Mir war
klar, dass Walter mich nicht am Leben lassen konnte. Schließlich
war ich der einzige Mensch, der jetzt über alles Bescheid
wusste.



»Susan machte den Vorschlag, hier auf dem Hofgut für ein
wenig Verwirrung zu sorgen. Deshalb ließen wir den Teufelsmönch
erneut aufleben«, berichtete Walter Ashbury weiter. »Und
da du ja ein ziemlich labiles Mädchen bist, was übersinnliche
Dinge betrifft, hielten wir es für eine ausgezeichnete Idee, ein
wenig psychischen Druck auf dich auszuüben. Es ist wirklich
hervorragend gelungen. Du bist in die Falle getappt wie ein
ahnungsloses Stück Wild, Glenda. Das grüne Licht hat dich
hierher gelockt. Dabei war das doch nur eine starke Lampe, die ich
vor dem Eingangsportal des Klosters aufgestellt habe. Sie hat ihren
Zweck nicht verfehlt. Aber all dieses Wissen wirst du mit ins Grab
nehmen. Es wird dir nichts mehr nützen ...«



Er machte Anstalten, sich mir zu nähern. Ich hob entsetzt die
Hände.



»Rühre mich nicht an, Walter!«, warnte ich ihn.
»Bevor ich los gegangen bin, habe ich Martin gebeten, die
Polizei und Robert Wilkins’ Vater anzurufen. Sie müssten
eigentlich jede Minute hier sein.«



Susans Bruder stieß ein meckerndes Lachen aus.



»Was für ein köstlicher Scherz!«, bemerkte er
dann. »Das glaubst du doch selbst nicht, dass der alte
Pferdeknecht das tun wird. Der und Katherine haben doch viel zu viel
Angst vor Geistern und Gespenstern. Oh nein, die werden sich schön
ruhig verhalten und abwarten, bis der ganze Spuk wieder vorbei ist.
Susan wird schon dafür sorgen, da brauchst du dir keine Gedanken
zu machen. Und was diesen Burschen namens Robert Wilkins betrifft -
nun, ich habe schon mitbekommen, dass der Kerl dir den Hof macht.
Sicherlich wird er sehr entsetzt sein, wenn er die Nachricht von
deinem Tod erhält. Aber das ändert nichts an der Tatsache.
Vielleicht kauft er dir einen besonders schönen Kranz zur
Beerdigung, Glenda. Doch das wirst du nicht mehr sehen können,
denn ich muss jetzt leider dafür sorgen, dass dein süßes
Mundwerk das neue Wissen nicht mehr ausplappern kann. Es ist besser,
wenn du dich nicht allzu heftig wehrst. Ich verspreche dir, dass ich
es kurz und schmerzlos mache. Nur ein paar Sekunden, dann ist es
schon vorbei ...«



Er streckte seine Hände aus und wollte sie mir um den Hals
legen. Ich versuchte, seinen Griff abzublocken, aber gegen Walters
Bärenkräfte kam ich natürlich nicht an. Trotzdem gab
ich nicht auf. Alles in mir sträubte sich dagegen zu sterben.



Ich spürte, wie er mit Leichtigkeit meine Arme beiseite bog und
dann nach meinem schlanken Hals tastete. In seinem Blick lag etwas
Unmenschliches, und er kicherte leise, als er fester zuzudrücken
begann.



»Lass das Mädchen zufrieden, du Verbrecher!«,
erschallte plötzlich eine Stimme in der verfallenen
Klosterkapelle. Zuerst glaubte ich an eine Ausgeburt meiner
Phantasie, die mir in den letzten Sekunden meines unglücklichen
Lebens noch einige Bilder vorgaukelte. Doch als Walters Händedruck
nachließ und ich mehr Luft bekam, sah ich, dass ich mich nicht
getäuscht hatte.



Nur wenige Schritte von Walter und mir entfernt stand Robert Wilkins,
und seine Augen versprühten Blitze.



»Du widerlicher Mörder!«, fuhr er jetzt Susans
Bruder an. »Ich habe alles mitbekommen, was du Glenda gestanden
hast. Zum Glück bin ich im letzten Augenblick gekommen, um das
Schlimmste zu verhindern. Dein teuflisches Spiel ist aus, Walter
Ashbury.«



Ich sah, wie sich Walters Gesicht verzerrte. Die Überraschung
war so plötzlich für ihn gekommen, dass er für einige
Sekunden nicht wusste, was er tun sollte.



Ich nutzte diese Chance und wand mich blitzschnell aus seinen Armen.
Als er das bemerkte und mich festhalten wollte, bekam er mich nicht
mehr zu fassen.



Glühender Zorn überzog sein Gesicht. Dann zuckte seine
rechte Hand unter die weiße Mönchskutte. Ein scharf
geschliffener Dolch blitzte im Mondlicht auf.



»Wilkins, ich werde dafür sorgen, dass du dein Wissen
nicht mehr ausplaudern kannst. Und dann nehme ich mir Glenda vor.«



Mit diesen Worten sprang er Robert an. Ich schrie leise auf, als ich
die beiden miteinander ringen sah. Aber ich konnte Robert nicht
helfen, sondern musste untätig zusehen, wie sich die beiden
einen gnadenlosen Kampf lieferten.



Walter holte mit dem Messer aus und versuchte, Robert eine Wunde
beizubringen, aber Robert ahnte seine Absicht und duckte sich im
letzten Augenblick. Die scharfe Messerklinge zuckte hautnah an seiner
Kehle vorbei. Gleichzeitig stieß seine Faust vor und versetzte
Walter einen heftigen Hieb an die Schläfe.



Susans Bruder taumelte zurück. Für einige Sekunden wirkte
er ziemlich benommen, und diese Gelegenheit nutzte Robert, um
nachzusetzen.



Er holte mit dem rechten Fuß aus und trat gegen Walters Arm.
Ashbury schrie, als sich seine Finger öffneten und das Messer zu
Boden fiel. Und bevor er sich bücken und es aufheben konnte, war
Robert schon über ihm.



Ohne Messer war Walter kein gefährlicher Gegner mehr. Robert
setzte ihn mit einigen kräftigen Hieben schachmatt. Walter
stöhnte auf, als er zu Boden sank und dort halb bewusstlos
liegen blieb.



Jetzt war es vorbei mit meiner Benommenheit. Ich schluchzte laut auf
und rannte Robert förmlich entgegen. Die angestaute Spannung und
Hoffnungslosigkeit der letzten Minuten ließ mich weinen wie ein
kleines Kind, als ich mich in seine Arme warf. Ich presste mich fest
an ihn, als wolle ich ihn nie mehr loslassen.



»Oh, Robert«, stammelte ich unter dicken Tränen.
»Dass du noch gekommen bist! Ich hatte schon mit meinem Leben
abgeschlossen und ...«



»Sprich jetzt nicht, Glenda«, hörte ich ihn sagen,
und er schlang seine starken Arme um mich. »Es ist ja noch
alles gutgegangen. Er hätte dir gar nichts tun können, denn
ich war ja in der Nähe und habe die letzten Gesprächsfetzen
mitbekommen.«



»Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte ich ihn
ungläubig. »Du hattest doch gesagt, dass du heute Abend in
Dublin noch eine wichtige Besprechung hast und ...«



»Die hatte ich auch - aber heute Nachmittag«, erwiderte
Robert. »Und die fand mit dem Superintendenten der Dubliner
Polizei statt. Glenda, es wird Zeit, dass ich dir reinen Wein
einschenke.«



Er griff in seine Jackentasche und holte eine Dienstmarke hervor.
»Glenda, ich bin Lieutenant bei der Polizei in Dublin. Es tut
mir leid, dass ich es dir nicht schon vorher gesagt habe, aber ich
wollte abwarten, bis sich einer der Verdächtigen auffällig
benimmt, und dazu musste ich Geduld haben.«



»Hast du von Anfang an gewusst, dass Walter und Susan hinter
den beiden Morden stecken?«, fragte ich ihn.



Robert schüttelte den Kopf. »Ich wusste fast gar nichts.
Da gab es nur den Anruf einer gewissen Rachel Shane, die sich bedroht
fühlte und um Hilfe bat. So erfuhr ich auch von Peters Tod. Ich
war wirklich zu dieser Zeit in Dublin und hatte davon erst zu spät
erfahren. Ich kannte Peter gut und ahnte, dass dieser merkwürdige
Reitunfall doch einmal näher untersucht werden müsse. Aber
als ich auf das Hofgut kam, war Rachel schon ausgeschaltet worden,
und so traf ich dich - und habe dich retten können.



Von diesem Augenblick war mir klar, dass der oder die Täter auf
dem Hofgut zu suchen sind. Und die musste man aus der Reserve locken,
was jetzt auch gelungen ist. Glenda, du magst mich jetzt vorwurfsvoll
ansehen, aber ich konnte einfach nicht anders handeln. Das ändert
aber nichts daran, dass ich dich wirklich liebe - egal, ob ich nun
Polizist bin oder nicht. Meine Gefühle für dich sind
aufrichtig und ehrlich, das sollst du wissen.«



Ich nickte stumm. Mit seiner überraschenden Enthüllung
hatte ich zwar nicht gerechnet, aber er hatte mir das Leben gerettet
— nur das zählte. Und ich spürte instinktiv, dass
dieser Mann wirklich die Wahrheit sagte. Er liebte mich, und ich
liebte ihn.



Er beugte sich zu mir herab und küsste mich sanft. Und dann
löste er sich wieder von mir und wies auf den immer noch leise
stöhnenden Walter Ashbury.



»Wir sollten das Kapitel jetzt langsam schließen«,
schlug er vor. »Ich glaube, deine Schwägerin wartet auf
ihren Bruder, damit er ihr Bericht erstatten kann, ob er dich auch
aus dem Weg geräumt hat. Wir sollten sie nicht enttäuschen,
oder?«



Ich begriff nicht ganz, wie er das meinte. Aber Robert lächelte
nur und ging auf den am Boden liegenden Walter Ashbury zu. Er zerrte
ihn hoch und legte ihm dann ein Paar Handschellen an. Dann griff er
ihn recht unsanft am Arm und nickte mir zu.



»Komm mit, Glenda. Unterwegs werde ich dir dann erzählen,
was ich vorhabe ...«
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Zu meiner Überraschung wartete am Waldrand ein Einsatzwagen der
örtlichen Polizei von Raleighton. Walter Ashbury wurde sofort in
Gewahrsam genommen und in den hinteren Teil des Wagens gebracht.
Bevor der Wagen allerdings in Richtung Raleighton davon fuhr, bestand
Robert darauf, dass Ashbury ihm seine weiße Mönchskutte
aushändigte. Der Verbrecher gab sie ihm wortlos und ließ
dabei den Köpf hängen. Sein Spiel war aus, und das wusste
er. Er leistete überhaupt keinen Widerstand mehr, er war ein
gebrochener Mann.



Während der. Polizeiwagen davon fuhr, lächelte mir Robert
zu.



»Nun beginnt der zweite Teil meines Plans«, sagte er
dann. »Und dazu brauche ich dich. Wir müssen ungesehen in
das Hofgut eindringen, ohne dass wir von den Bewohnern bemerkt
werden. Kannst du das irgendwie zustande bringen?«



»Katherine und Martin sind bestimmt noch auf«, antwortete
ich.



»Sie werden gespannt auf meine Rückkehr warten.« Ich
erzählte Robert von Katherines Anfall und dass ich Martin
beauftragt hätte, sofort die Polizei und seinen Vater anzurufen.



Roberts Miene verdüsterte sich.



»Das ist nicht geschehen«, sagte er dann. »Also
muss ich nach Lage der Dinge davon ausgehen, dass das Dienstpersonal
auch nicht ganz unschuldig an den Vorkommnissen ist. Ob Ashbury und
seine Schwester den beiden Geld geboten haben, damit sie dich aufs
Glatteis führen?«



»Doch nicht Katherine und Martin!«, wagte ich energisch
zu widersprechen. »Die sind doch schon seit meiner Kindheit auf
dem Hof tätig. Robert, das kann ich nicht glauben. Das wäre
ja ...«



»... ein geschickt eingefädeltes Intrigenspiel«,
fuhr er fort. »Und wahrscheinlich ist es das auch. Nach Rachels
Tod warst du die einzige, die Susans und Walters Plänen noch im
Wege stand. Ist dir nicht aufgefallen, dass sich die beiden Alten
nach Rachels Tod vielleicht ein wenig anders dir gegenüber
verhalten haben?«



»Nun ja«, erwiderte ich. »Sie waren recht
schweigsam und auch ein wenig distanziert. Aber das hat doch
sicherlich mit den beiden Todesfällen zu tun.«



Ich brauchte Robert nur anzusehen, um zu wissen, dass es nicht so
war. Susan und Walter mussten es irgendwie geschafft haben, Katherine
und Martin dazu zu bewegen, mich in den Wahnsinn zu treiben. Und das
hatten sie ja auch beinahe geschafft. Sie hatten mich dazu getrieben,
das alte Kloster aufzusuchen, und dort wäre es dann geschehen
...



»Ich sehe dir an, dass du reichlich enttäuscht bist«,
sagte Robert und griff nach meinem Arm. »Aber so ist es immer,
wenn Geld und Macht eine wichtige Rolle im Leben spielen. Der Mensch
selbst kommt da erst an zweiter Stelle.«



Robert hatte recht. Alle auf dem Hofgut hatten mich ins Unglück
stürzen wollen. Um mich herum hatten Susan und ihr
heimtückischer Bruder eine Atmosphäre des Hasses aufgebaut,
und das war es wahrscheinlich auch gewesen, was mir Rachel hatte
sagen wollen. Wahrscheinlich hatte sie deswegen so lange geschwiegen,
weil sie nicht gewusst hatte, ob ich auf ihrer Seite oder auf der
meiner Schwägerin stand. Und als sie es dann heraus gefunden
hatte, war es zu spät für sie gewesen.
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Mit Roberts Wagen fuhren wir ein Stück zum Hofgut zurück,
aber nur so weit, dass man den Wagen vom Haus aus nicht sehen konnte.
Denn es gehörte zu Roberts Plan, dass alles schnell und
überraschend verlief.



Er stellte seinen Wagen in einer buschbewachsenen Senke ab, und wir
gingen das restliche Stück des Weges zu Fuß. In der
Zwischenzeit war es stockfinstere Nacht geworden, und das
erleichterte uns das Vorwärtskommen.



Ich sah, dass die unteren Räume des Hauses noch hell erleuchtet
waren. Wahrscheinlich hielten sich Katherine und Martin noch dort
auf, und wenn sie ihr Versprechen, sofort Hilfe zu holen, wirklich
ernst gemeint hätten, hätten doch bestimmt jetzt
Polizeifahrzeuge vor dem Haus gehalten. Aber es war nichts zu sehen!



»Gibt es einen Hintereingang?«, fragte mich Robert, und
ich nickte.



»An der Seitenfront, bei den Hecken«, erwiderte ich und
ging vor.



Wir schafften es spielend, zum Hintereingang zu kommen, ohne dass uns
jemand sah. Jetzt kam der kritische Punkt. Hoffentlich war die Tür
nicht abgeschlossen! Aber Robert hatte damit gerechnet, dass Ashbury
in seiner Verkleidung als Teufelsmönch wahrscheinlich des
öfteren das Haus auf diesem Wege verlassen hatte. Und bestimmt
war das auch heute Abend der Fall gewesen.



Roberts Vermutung erwies sich als richtig. Die Tür war nicht
verschlossen. Leise öffnete ich sie und ging hinein. Robert
folgte mir.



Auf leisen Sohlen schlichen wir uns in Richtung der Treppe. Ich hörte
Martins und Katherines Stimmen, die sich in der Küche
aufzuhalten schienen. Das war unser Glück. Wir eilten lautlos
die Treppe hinauf, denn unser Ziel war das Zimmer von Susan.



Ich atmete auf, als wir die Treppe hinter uns gebracht hatten. Hier
oben würden Katherine und Martin ganz bestimmt nicht mehr
aufkreuzen, denn ihre Zimmer befanden sich im unteren Teil des
Hauses.



»Wo ist Susans Zimmer?«, raunte mir Robert zu. Ich wies
stumm auf eine Tür am Ende des Ganges. Robert nickte daraufhin
und stülpte sich das weiße Mönchsgewand über.
Als er sich die Kapuze aufsetzte, erschauerte ich unwillkürlich,
denn bei diesem Anblick überkamen mich recht unangenehme
Erinnerungen.



»Du wartest in der Nähe der Tür«, flüsterte
er, und als ich zustimmte, näherte er sich Susans Tür. Das
Spiel konnte beginnen.



Robert öffnete die Tür und betrat Susans Zimmer. Er ließ
sie einen Spalt breit offen, so dass ich Zeuge der nachfolgenden
Unterhaltung wurde. Susan konnte ich zwar selbst von meinem
Blickwinkel aus nicht erkennen, aber ich hörte, dass sie im
Zimmer war.



Robert erzählte mir hinterher, dass sie zunächst
erschrocken zusammenfuhr, als sie den weißgekleideten Mönch
so überraschend in ihrem Zimmer auftauchen sah.



»Hast du mich aber erschreckt!«, entfuhr es ihr dann, und
ihr Gesicht wurde eine Spur bleicher. »Manchmal hast du
wirklich recht makabre Scherze in deinem Kopf, Walter. Wie ist es —
hat alles gut geklappt?«



Der Kopf des Mannes in der Mönchskutte nickte stumm. »Alles
klar«, murmelte er dumpf.



Susan atmete spürbar auf. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine
Spur hämischer Freude ab.



»Endlich«, sagte sie. »Endlich haben wir es
geschafft, Walter. Diese Glenda stand uns als einzige noch im Weg.
Jetzt sind wir endlich die rechtmäßigen Erben des
Hofgutes. Hast du auch alle Spuren verwischt, Walter? Es wird eine
Menge Trubel in den nächsten Tagen geben, wenn man Glendas
Leiche findet. Du hast doch nicht etwa Spuren hinterlassen?«



Die weißgekleidete Gestalt schüttelte stumm den Kopf, und
das stellte Susan sichtlich zufrieden.



»Na, dann ist ja alles klar, Walter. Ohne deine Hilfe hätte
ich das alles nie schaffen können und ...«



Sie verstummte, als sich der Weißgekleidete an seiner Kapuze zu
schaffen machte und sie sich vom Kopf zog. Darunter kam das Gesicht
von Robert Wilkins zum Vorschein.



Susan war von diesem Anblick so überrascht und erschrocken
zugleich, dass ihr die Worte fehlten. Ihr Gesicht überzog sich
mit einer krankhaften Blässe, und sie schlug entsetzt die Hände
vor den Mund.



»Komm herein, Glenda«, hörte ich Robert sagen. In
Susans Zimmer fand ich eine zu Tode erschrockene Susan Dawson vor,
die mich anstarrte wie einen leibhaftigen Geist, der von den Toten
auferstanden ist. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass ich noch
lebte.



Währenddessen zog Robert ein winziges Aufnahmegerät aus
seiner Mönchskutte und zeigte es Susan. Gleichzeitig hielt er
ihr seine Dienstmarke vor die Augen.



»Mrs. Dawson, ich bin Lieutenant Wilkins von der City Police in
Dublin. Ich verhafte sie wegen dreifacher Anstiftung zum Mord. Alles,
was Sie jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Einen Teil
Ihres Geständnisses habe ich schon auf Band aufgezeichnet, das
dürfte erdrückendes Beweismaterial gegen Sie sein. Sie sind
hiermit verhaftet. Packen Sie Ihre Sachen zusammen. Sie werden gleich
abgeholt.«



»Aber...«, entfuhr es Susan unwillkürlich. »Wo
ist mein Bruder Walter?«



»Er befindet sich in Gewahrsam, Mrs. Dawson«, fügte
Robert hinzu. »Und wir haben ihn auf frischer Tat ertappen
können. Es nützt überhaupt nichts, wenn Sie jetzt
leugnen, Lady. Im Gegenteil — es wäre besser, wenn Sie ein
umfassendes Geständnis ablegen. Das ist der einzige Rat, den ich
Ihnen geben kann.«



Susan blickte mich wütend an.



»Du verdammte Schlange«, zischte sie. »Ich habe es
Walter gleich gesagt, dass du uns Schwierigkeiten machen wirst.«



»Warum nur, Susan?«, blickte ich meine Schwägerin
an. »Was hast du mit diesen teuflischen Plänen nur
bezwecken wollen? War deine Eifersucht so groß, dass du eine
Mordserie hast auslösen wollen? Ich kann dich nicht verstehen -
tut mir leid.«



»Das brauchst du auch nicht«, zischte Susan zurück.
»Du begreifst überhaupt nicht, wie sehr mich Peter durch
seine Liaison mit Rachel gedemütigt hat. Und da gab es nur eine
Lösung — die beiden mussten sterben.« Dann wandte
sie ihre Augen von mir ab und sah Robert an. »Ich bin bereit,
Mr. Wilkins. Bringen Sie mich weg von hier. Ich kann Glendas Anblick
nicht mehr ertragen ...«
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Eine Stunde später kamen zwei Polizeifahrzeuge aus Raleighton.
Ich kam nicht umhin festzustellen, dass Robert sein Vorgehen bis ins
letzte Detail gut geplant hatte. Und das war auch notwendig gewesen,
sonst wäre ich Susans teuflischen Plänen mit Sicherheit zum
Opfer gefallen.



Auch Martin und Katherine wurden abgeführt. Während die
Polizeibeamten die beiden zu ihren Fahrzeugen brachten, schaute ich
ihnen nachdenklich hinterher. Sie hatten unserer Familie so lange
treu gedient, und jetzt waren sie mir in den Rücken gefallen,
hatten sich an dem Komplott gegen mich beteiligt. Und das alles nur,
weil Susan und Walter ihnen eine größere Geldsumme in
Aussicht gestellt hatten. Bedauerlich, dass Geld eine so negative
Wirkung auf diese einfachen Menschen ausgeübt hatte. Sie würden
sich vor Gericht dafür verantworten müssen.



Ich sah den Polizeifahrzeugen hinterher, bis sie in der Nacht
verschwunden waren. Robert war noch hier geblieben. Ich hörte
jetzt seine Schritte hinter mir, und ich drehte mich um.



»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte ich zu ihm und
lehnte mich an seine Schulter. »So ein Sumpf von gemeinen
Intrigen — wie schlecht können Menschen sein!«



Robert sagte nichts, sondern strich mir nur sanft über das Haar.
Er spürte, wie sehr mich die ganze Sache mitnahm.



»Ich hätte sterben können, wenn du nicht gewesen
wärst, Robert«, fuhr ich dann fort. »Ich glaube, ich
werde ewig in deiner Schuld stehen.«



»Nun übertreibe nicht«, meinte Robert. »Die
Frau, die ich liebe, muss ich doch auch beschützen. Ich habe nur
meine Pflicht und Verantwortung dir gegenüber getan. Reden wir
nicht mehr darüber, Glenda. Es ist ja alles noch einmal gut
gegangen.«



Ich nickte und ließ meine Blicke über das jetzt
vereinsamte Hofgut gleiten. Ich war die einzige der Familie, die noch
am Leben war. Dieses Haus, was einmal meine Heimat gewesen war,
stellte jetzt für mich nur noch eine Erinnerung an düstere
Tage dar. Alles in mir sträubte sich dagegen, hier noch länger
zu verweilen.



»Ich glaube, ich werde das Hofgut verkaufen«, sagte ich
nach einer kleinen Weile. »Zu viele schlechte Erinnerungen,
verstehst du?«



Robert sah mich erstaunt an.



»Das wirst du doch nicht tun, Glenda?« äußerte
er sich bestürzt. »Du solltest Peters und Rachels Andenken
wahren. Sie sind für das Gut in den Tod gegangen, und du
solltest es fortführen, nach einer gewissen Zeit natürlich.
Zuerst brauchst du einmal Ruhe. Was hältst du davon, wenn wir
für zwei Wochen nach Florida fliegen? Ich habe ohnehin noch
Urlaub zu bekommen ...«



Ich blickte Robert erstaunt an und wollte etwas sagen, aber er ließ
mich nicht zu Wort kommen.



»Florida ist ein schönes Land für Flitterwochen«,
fuhr er fort. »Also sollten wir schleunigst heiraten und uns
auf den Weg machen.« Er lächelte, als er meinen Blick
bemerkte. »Glenda, ich liebe dich — seit ich dich das
erste Mal gesehen habe. Die ganzen Geschehnisse ändern überhaupt
nichts an meinen Gefühlen für dich. Willst du mich
heiraten, Glenda?«



»O ja«, erwiderte ich und schmiegte mich glücklich
an Robert. Die schweren Zeiten waren endgültig vorbei, und für
mich brach jetzt eine neue Zukunft an. Gemeinsam mit Robert würde
ich ein neues Leben beginnen. Und irgendwann würden auch die
düsteren Schatten über dem Hofgut verschwunden sein und
einem strahlenden Sonnenschein weichen, das wusste ich.



Hand in Hand gingen wir zu Roberts Wagen ...
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